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Schweizerische Kirchenzeitung

Theologie für Laien

Vor 40 Jahren, im November 1954, begann in der Schweiz - nach
dem österreichischen Vorbild - der erste Ausbildungsgang der Theologi-
sehen Kurse für Laien (TKL). Gedacht waren diese Kurse zunächst als

ein anspruchsvolles theologisches Bildungsangebot im Rahmen der
kirchlichen Erwachsenenbildung; der wichtige Förderer des Projektes
TKL, Generalvikar Dr. Alfred Teobaldi, sah in diesem neuen Kursange-
bot indes auch eine Möglichkeit der theologischen Schulung für Laien-
katecheten. Zwei Jahre später wurde als juristische Trägerschaft dieses
Zürcher Bildungswerkes die interdiözesan besetzte «Vereinigung: Theo-
logische Kurse für Laien» - heute: «Vereinigung: Theologische Kurse
für katholische Laien und Katholischer Glaubenskurs» - gegründet. Ein
Jahrzehnt nach der Einrichtung dieses Pionierwerkes erklärte das
Zweite Vatikanische Konzil, dass die apostolische Verantwortung der
Laien eine entsprechende apostolische Bildung verlange und dass dazu
eine geistliche Bildung wie eine theoretische Unterweisung gehöre, und
zwar «eine theologische, ethische, philosophische»'. Eine solche Unter-
Weisung wird allen Laien entsprechend ihrer Verantwortung angeraten,
für bestimmte Apostolatsformen wird sogar eine volle akademische
philosophische und theologische Ausbildung verlangt.-

Die zweifache Zielsetzung des r/teo/og/e/mrsev für Laien gilt noch
heute:" Erstes Ziel des vier Jahre dauernden Kurses ist die Befähigung
der Teilnehmenden zur intellektuell verantworteten Rechenschaft über
den Glauben; zudem ist der TKL ein Baustein der beruflichen Um-
Schulung auf einen kirchlichen Beruf zu, namentlich eine Ausbildung in
der Katechese und auf dem Dritten Bildungsweg. Weil für die Teilnahme
am TKL eine abgeschlossene Mittelschulbildung oder ein vergleichbarer
Bildungsstand Voraussetzung war und ist, wurde 1961 der Katholische
Glaubenskurs (KGK) als ein Angebot der religiösen Weiterbildung ohne
bestimmte schulbildungsmässige Voraussetzung eingerichtet. Erstes Ziel
des zweijährigen G/nuhc/is/mrs'es' ist das Einüben selbständigen Glau-
bensdenkens und -handelns; das dabei vermittelte Glaubenswissen kann
zudem eine Qualifikation im Hinblick auf ein pfarreiliches Engagement
in der Katechese, Liturgiegruppe, Elternbildung usw. sein.

Weitere Bildungsangebote und Ausbildungsgänge, die die Vereini-
gung TKL/KGK entwickelt und eine Zeitlang angeboten bzw. durchge-
führt hat, wurden zu gegebener Zeit anderen Trägerschaften übergeben
oder - wie die Theologisch-pastorale Zusatzausbildung für Jugendar-
beiter, Erwachsenenbildner und Sozialarbeiter im kirchlichen Dienst
(TPZ) und besonders das 1975 eingerichtete Seminar für Seelsorgehilfe
(SSH) - sistiert. Im heutigen TKL/KGK-Angebot ist keine pastorale
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Ausbildung mehr zu finden. «So wird es wohl auch in nächster Zukunft
bleiben, da neue pastorale Ausbildungsgänge zur Zeit kaum möglich
und erwünscht sind», erklärt der Leitende Sekretär des Bildungswerkes,
Beat Schlauriü

Neue Wege hat das Bildungswerk mit den von ihm entwickelten
und angebotenen KwrspaLeten für die religiöse Erwachsenenbildung be-
schritten, die es den Pfarreien und Verbänden zur selbständigen Durch-
führung anbietet. «Dabei trauen wir die Kursleitung auch Laien zu, die
über eine gewisse theologische Vorbildung und Erfahrung im Umgang
mit Erwachsenengruppen verfügen, und erschliessen so der kirchlichen
Erwachsenenbildung neue Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter.»' «Jahres-
zeiten des Lebens...» (1985) ist als Kurspaket für die religiöse Erwachse-
nenbildung in Pfarreien, Verbänden und Gemeinschaften ein Angebot
für Menschen in der zweiten Lebenshälfte. «Mit Kindern leben, glauben,
hoffen» (1988) ist ein Kurspaket für die Elternbildung zur religiösen Er-
ziehung im Vorschulalter. «Unsere Jugendlichen fordern uns heraus»
(1992) ist ein Kurspaket für die Elternbildung in Pfarreien und Verbän-
den. Gearbeitet wird zurzeit am Projekt «Suche nach spirituellen Wegen
zwischen Esoterik und Christentum».

Vierzig Jahre nach der Gründung des Bildungswerkes 77/eo/ogze

/ür Laien sind die tragenden Angebote immer noch die Kurse, die einer
qualifizierten theologischen oder einer breiteren religiösen Weiterbildung
dienen. Dementsprechend ist auch die Jubiläums-Festveranstaltung an-
gelegt: Auf ihr wird über die kirchliche Entwicklung seit dem Konzil aus

religionssoziologischer Sicht nachgedacht und die Frage gestellt, was die
feministische Exegese erbracht hat. Nicht ausdrücklich zur Sprache
kommt der Beitrag des Bildungswerkes zur Ausbildung von Laien zu
pastoralen Diensten bzw. Berufen. Vermutlich lässt sich daran auch das
Fehlen einer kohärenten Konzeption von Seelsorgeausbildung im Be-
reich der Schweizer Bischofskonferenz bzw. der Deutschschweizeri-
sehen Ordinarienkonferenz ablesen. Dabei geht es nicht um eine Kon-
zeption als solche, sondern um die Entwicklung der pastoralen Berufe
unter dem Druck des bevorstehenden Seelsorger- und Seelsorgerinnen-
mangels^ f?o//We/£><?/

' Dekret über das Apostolat der Laien, Nr. 29.
- Pastoralkonstitution über die Kirche in der Welt von heute, Nr. 62.
* Zu allen Kursen und Kurspaketen, die in diesem Beitrag genannt werden, gibt es Prospek-

te, die erhältlich sind beim Sekretariat Theologie für Laien, Postfach 280, 8032 Zürich, Telefon 01 -

261 96 86.
* In der Jubiläumsnummer der Kurszeitung.
' Ebd.
" Als vereinsrechtliches Erwachsenenbildungswerk muss 77ieo/og/> /i/r Lo/erc fast selbst-

tragend arbeiten; landes- und regionalkirchliche Subventionen decken nur knapp 10% des Auf-
wandes. Bei einem konsequenten Einbezug in ein pastorales Ausbildungssystem würde sich dieses

Verhältnis wohl ändern müssen.

Kirche in der Schweiz

Millenarium des heiligen Wolfgang:
Der Heilige aus Einsiedler Sicht

Das Jahr 1994 erhält in Einsiedeln sei-

ne besondere Würde durch die tausendste
Wiederkehr des Todestages des heiligen

Mönchs und Bischofs Wo//gu«g. Die Ge-
schichte des Klosters, seines Skriptoriums
und seiner Bibliothek sind untrennbar mit

dem Wirken des grossen Lehrers Wolf-

gang verbunden; deshalb der Titel: Der
f/e/Y/ge «us Eins/ed/er S/c/zf.

Leben und Wirken des heiligen Wolf-
gang werden uns von den beiden Regens-
burger Mönchen Arnold' und OthlolF
von St. Emmeram im 11. Jahrhundert be-
schrieben. Übereinstimmend zeigen sie,
dass Wolfgang einer der bedeutendsten
Bischöfe des 10. Jahrhunderts war.

Eines Menschen Weg
Wolfgang wurde um 924 vielleicht in

Pfullingen aus einer nordschwäbischen
Adelsfamilie geboren. Othloh weiss zu be-

richten, seiner Mutter habe geträumt, sie

trage einen Stern im Schoss, ein Vorzei-
chen der hervorragenden Tugenden des

künftigen Bischofs.'
Seine Ausbildung begann Wolfgang an

der berühmten Klosterschule auf der Rei-
chenau, «wo damals in deutschen Landen

vor allem die regste wissenschaftliche Bil-
dung blühte».'* Dort erwarb er sich die
Freundschaft Heinrichs von Babenberg,
der ihn dann bewog, mit ihm an die Schule

von Würzburg zu ziehen, wo sein Bruder
Poppo Bischof war. Daselbst schloss Wolf-

gang seine Studien ab. Schon damals
zeichnete er sich durch seine Charakter-
liehen und intellektuellen Fähigkeiten
derart aus, dass er bei seinen Mitstudenten
so grosses Ansehen genoss, dass sie bei
ihm - und nicht bei ihrem Lehrer Stephan
von Novara - in kniffligen Fragen Rat
suchten. Das allerdings erboste diesen so

sehr, dass er Wolfgang für immer von der
Schule wies.

Als Heinrich 956 von Kaiser Otto dem
Grossen zum Erzbischof von Trier er-
nannt wurde, überredete er Wolfgang, ihn
dorthin zu begleiten und bestellte ihn dort
zum Lehrer und Leiter der Domschule,
obwohl Wolfgang noch nicht Priester, ja
nicht einmal Kleriker war. Zeitgenossen
berichten, dass Wolfgang zum grossen Är-
ger vieler, die weniger ideal gesinnt waren,
schon damals das Leben eines Mönchs

geführt habe, was wiederum helles Licht
auf seine innere Haltung wirft.'

Als sein Freund, Erzbischof Heinrich
von Trier, 964 auf einem Zug Ottos des

Grossen in Italien gestorben war, suchte
des Kaisers Bruder, Erzbischof Brun von

' Arnold von St. Emmeram, De Memoria
Beati Emmerammi, Ed. G. Waitz MGH
Scriptores IV (Hannover 1841) 543-574.

' Othloh von St. Emmeram, Vita Sancti

Wolfkangi episcopi, Ed. G. Waitz MGH
Scriptores IV, 521-542.

' Othloh 1 Scriptores IV, 527.
* Othloh 3 Scriptores IV, 528.
' Othloh 8 Scriptores IV, 529.
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Geben ist seliger als Nehmen

32. Sonntag zm .ta/zrev/cre/.sv M/c 12,35-44

Der Titel ist als Wort Jesu nicht in
einem Evangelium, sondern in der
Apostelgeschichte 20,35 überliefert. Mit
zweierlei Leuten hat es Jesus in unse-
rem Evangelium zu tun, mit den Schrift-
gelehrten, die zu «e/z«zezz wissen, und
mit der armen Witwe, die zu gehe« weiss.

Die Schriftgelehrten sind die Spezia-
listen in Sachen Religion und Frömmig-
keit. Es gab unter ihnen zwar auch
rechte Gottsucher, wie der vom letzten
Sonntagsevangelium: «Du bist nicht
weit vom Reiche Gottes» (Mk 12,34).
Diesmal aber kommt ihre Kaste nicht
gut weg. Öffentlich warnt Jesus vor
ihnen. Vor allem weil sie so tüchtig sind
im /Ve/zzne«. Sie nehmen ungerechter-
weise die Güter der Armen an sich,
natürlich unter einem frommen Vor-
wand. Sie nehmen gern die ersten Plätze
bei Gastmählern ein und in der gottes-
dienstlichen Versammlung. Sie gehen in
Uniformen einher und nehmen ehr-

fürchtige Grüsse und Titel mit Wohl-
gefallen entgegen.

Die Witwe aber ist gross im Gehe/z.

Sie geht auf einen der grossen Opfer-
kästen zu, die im Vorhof der Frauen
stehen, überwacht von Tempelangestell-
ten. Jesus hatte zwar seine Vorbehalte
gegenüber den Tempelbetreuern, war
aber nicht grundsätzlich gegen den

Tempelbetrieb. Er achtete die Opfer, er
bezahlte die persönliche Tempelsteuer,
ja er liebte den Tempel als Haus seines

Vaters von Kind auf und ging wallfah-
rend zu den grossen Festen zum Tempel
hinauf.

Witwen sind der Inbegriff von Ar-
mut. Da kommt also die Frau daher im
Witwenkleid. Sie gibt. Was sie gibt, ist

allerdings eine lächerliche Kleinigkeit.
Auf die paar Batzen hätte die Tempel-
rechnung leicht verzichten können. Sie
weiss das und schämt sich fast. Hoffent-
lieh hat sie niemand beachtet. Doch
Jesus ruft seine Jünger zusammen und
erklärt: Schaut auf die Frau und was sie

tut. Ihr Beitrag ist zwar minim, und
doch ist er ein Mehrfaches von dem, was
alle andern in den Opferkasten warfen.
Bei Gott und im anbrechenden Reich
Gottes gelten andere Masse, andere Ge-
wichte und Währungen. Sie hat - und
das ist noch wichtiger - «//es gegeben,
was sie besass, ihren ganzen Lebensun-
terhalt. Sie hat sich damit selber Gott
übergeben. Jetzt hat sie nichts mehr.
Jetzt muss Gott Wege finden, sie zu
erhalten. Und er wird sie sicher finden.

Eines ist klar: Nicht der Betrag ist
entscheidend, sondern die Motivation,
das Herz. Die Witwe wollte sich ganz
Gott übergeben und tat dies zeichen-
haft, indem sie alles, was sie materiell
zum Leben hatte, Gott hinwarf. Da hast
du mich.

Aber auch im Urteil über die Schrift-
gelehrten geht es um die Motivation.
Lange Gewänder, eine Uniform, sind in
sich nicht schlecht. Es darf Uniformen,
Trachten und Kennzeichen geben; das

hilft zur Ordnung in der menschlichen
Gesellschaft. Den Vorsitz führen in der
Synagoge ist gewiss nichts Schlechtes,
sondern ein guter Dienst. Und sollten
lange Gebete etwas Schlechtes sein?

Aber was sie tun, tun sie, um von den
Menschen geehrt und beachtet zu wer-
den. Ihre Frömmigkeit ist damit Schein-

heiligkeit. Sie haben ihren Lohn bereits
(Mt 6,2.5.16).

Der Text hat natürlich auch seinen
Sitz im Leben, im Leben der Urkirche,
für die er zunächst niedergeschrieben
wurde, und dann im Leben der nachfol-
genden Kirche. Auch in ihr darf es Uni-
formen geben, Ordenskleider, Kleider,
die den Liturgen kennzeichnen. Und es

darf den Kult geben und die Kirchen-
Steuer und die Kirchenopfer. Und es

darf lange und feierliche Gottesdienste
geben, und es muss auch jemand den
Vorsitz beim heiligen Mahl haben. Und
sogar das darf es geben, dass die Leute
sagen: Das war ein schöner Gottes-
dienst, und von der Predigt: Wie gut hat
er das doch heute gesagt. Weh aber,

wenn das Hauptmotiv des so Handeln-
den die Ehre und die Anerkennung ist.
Auf ihn wartet ein hartes Urteil, nicht
von Menschen, sondern vom Herrn, der
«weiss, was im Menschen ist» (Joh 2,24).

Umgekehrt gilt sicher auch positiv:
Jesus ruft seine Engel zusammen und
erklärt: Seht da diese Frau, dieser
Mann. Er/sie hat alles gegeben und so

anonym wie möglich. Das sind die unbe-
kannten Heiligen. Die im Evangelium
heilig gesprochene Frau gehörte ja we-
der zu den zwölf Amtsträgern noch zur
Gruppe der Frauen aus Galiläa, die
Jesus nachfolgten. Die Heiligkeit hat
andere Massstäbe.

A/z/7 5c/i»Zer

Der a/s See/sorger räfr'ge promov/erte
r/jeo/oge ÂYzr/ Se/m/er, der 796S-19S3 M/Y-

redo/ctor der S7CZ //zzd 7972-7952 Bz.se/70/j-
v/Lerr vrar, sc/zz-ez'èf //7r /ms z'ege/zzzüsszg ez'/zezi

/zom/Zetoc/zen /mpzi/s zw den /ewez/s /com-

melden Sonntags- wnd Desttagsevßnge/tan

Köln, Wolfgang für seine Bischofsstadt zu
gewinnen, doch dieser lehnte ab. Frei
geworden wollte er jetzt seinen alten
Wunsch verwirklichen und Mönch werden.

In Trier hatte er den Reformgeist des

Klosters St. Maximin kennengelernt, wohl
auch von Johannes von Gorze vernom-
men. Auf der Reichenau mag er von
Meinrad gehört haben, dessen Gebeine ja
noch im Inselkloster ruhten. Einsiedeln
zog ihn an, nicht das berühmte Reichs-
kloster auf der Reichenau oder St. Gallen,
sondern Einsiedeln, das erst kürzlich ge-
gründet worden und von der Geschichte
noch unbelastet war.® Einsiedeln besass

zudem einen guten Ruf, wie die Peters-

hauser Chronik schreibt: «Die Mönche
jenes Klosters waren damals besonders

gottesfürchtig und gewissenhaft.»' Und
Hermann der Lahme von der Reichenau
berichtet in seiner Chronik: «Einsiedeln,
von heiligen und gewissenhaften Männern
bewohnt, hatte sich damals schon zu
einem vortrefflichen und berühmten
Kloster entwickelt.»'

Zu diesem Kloster kommt Wolfgang
um 965: «Dorthin nämlich wollte der
Diener Gottes ziehen wegen der straffe-
ren Regeldisziplin, wie sie dort bekannt-
lieh galt.»® Der Vierzigjährige unterstellt
sich Abt Gregor als Novize: «Der Leitung
dieses Abtes also empfahl sich der Diener

Christi Wolfgang, legte den alten Men-
sehen mit seinen Taten ab und zog mit
dem Gewand des mönchischen Lebens-
wandels den neuen an.»"'

Wolfgang ist Mözzc/z. Er wird zeitle-
bens Mönch bleiben, auch als Missionar,
auch als Bischof. Sein Weggang als Mis-
sionar zu den Ungarn ist nicht eigenmäch-
tiges Handeln, sondern eine Sendung im

'Vgl. K. Bugmann, Der Mönch Wolfgang,
in: StMOSB 78 (1967) 9-27.

' MGH Scriptores XX, 631.
' MGH Scriptores V, 105.
® Othloh 10 Scriptores IV, 530.
"> Ebd.
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Auftrag oder doch mit Erlaubnis des Ab-
tes: m/'ssHs es/, schreiben die Einsiedler
Annalen. Er sträubt sich auch vor dem
Kaiser, das Bischofsamt anzunehmen, mit
dem Hinweis: «Wer im Stand der Mönchs-
profess lebt, darf ohne Einwilligung seines

Abtes nichts unternehmen.»" Überdies

zog es ihn damals in das heimatliche Klo-
ster zurück. Die kaiserlichen Boten trafen
ihn, «wie er schon daran dachte, in die
Heimat zurückzukehren» Und auch als

Bischof wird er weiterhin das Mönchs-
gewand tragen: «Er wollte in keiner
Weise wegen der bischöflichen Würde das

Mönchsgewand ablegen, als ob er sich

schämte, der Mönch zu sein, der er war.» "
Wolfgang wird in Einsiedeln von Bi-

schof Ulrich von Augsburg, der bei einem
Besuch die grossen geistigen Anlagen
Wolfgangs erkennnt, zum Priester ge-
weiht. Er ist fortan bemüht, dem Namen
Priester im Leben voll zu entsprechen.
Während er noch überlegt, wie er das am
besten tun könne, erscheint ihm im Traum
der heilige Abt Otmar, den er hoch ver-
ehrt, kündet ihm die Zukunft an und weist
damit auch Wolfgangs künftigen Weg: Er
werde arm aus dem Kloster weggehen,
doch in der Fremde (exîtz/aherà) werde er
durch göttliche Vorherbestimmung (prae-
f/es/ma/zone r/z'W/zzz) Bischof werden für
zweiundzwanzig Jahre und schliesslich in
einer Otmarskirche sterben." Nach weni-

gen Jahren verlässt Wolfgang tatsächlich
das Kloster im Finstern Wald, um als

Missionar zu den Ungarn zu gehen (hatte
Ulrich ihm davon gesprochen?); die Mis-
sion bleibt allerdings ohne Erfolg.

Bischof Piligrim von Passau, dessen Ju-
risdiktion Noricum und das angrenzende
Gebiet unterstehen, lässt Wolfgang zu sich
kommen. Ob er vermutete, es könne sich
da um einen entlaufenen, vagabundieren-
den Mönch, einen Gyrovagen, handeln?"
Dieser Argwohn bestätigte sich nicht, im
Gegenteil, Piligrim konnte sich schon bald
so sehr von der lauteren Gesinnung Wolf-
gangs überzeugen, dass er ihn unverzüg-
lieh dem Kaiser als Nachfolger des eben
verstorbenen Bischofs Michael von Re-
gensburg vorschlug. Wolfgang zögert und
sträubt sich und muss sich doch unter das

Amt beugen. Wie sehr der Bischof Wolf-
gang dabei noch der Mönch Wolfgang
bleibt, zeigt sich etwa darin, dass er beim
Einzug in seine Diözese zuerst die Klöster
besucht und tatkräftig ihre Reform be-
treibt in dem Geist, den er in Trier und
Einsiedeln kennengelernt hatte. Wolfgang
erneuert auch den Klerus und vertieft
durch Pastoralreisen und unermüdliches
Predigen das religiöse Leben des Volkes.
Durch den Verzicht auf seine bischöfli-
chen Rechte ermöglicht er die Gründung

des Bistums Prag und sichert so die Chri-
stianisierung Böhmens. Auf einer Pasto-
raireise stirbt Wolfgang am 31. Oktober
994 in der Otmarskirche zu Pupping und
wird in der Krypta von St. Emmeram in
Regensburg bestattet. Die Einsiedler An-
nalen und Nekrologien halten seinen Tod
fest: Wo//fa/«gzzs epz'scopzz.s ohz'z'/ - «Bi-
schof Wolfgang ist gestorben»

Einsiedeln und seine geistige Welt
Das Kloster Einsiedeln war 934 durch

das schwäbische Herzogspaar Hermann
und Reginlinde vom Strassburger Dom-
propst Eberhard gegründet worden und
begann schon bald an der Reform des

Mönchtums im 10. Jahrhundert selbstän-

dig mitzuwirken. Die Einsiedler Biblio-
thek öffnet uns noch heute nach tausend
Jahren den Blick auf die mönchische Le-
bensform jener Zeit, die ganz im Gegen-
satz steht zur schablonenhaften Idee von
Reform."

Denn im weltabgeschiedenen Einsie-
dein suchte man durchaus die Auseinan-
dersetzung mit der Welt. Davon zeugen
die noch vorhandenen Handschriften mit
Augustins De cz'vz'faZe Dez und dem Daniel-
kommentar des Hieronymus: Die Mönche
leben in der Weltschau des Augustinus
und kennen die heilsgeschichtliche Deu-
tung von Nebukadnezzars Traum nach
Daniel durch Hieronymus. Wir finden
auch die Geschichte des Orosius sowie die
LYogzzoVzcr/ /zz/zzz'z sfleezz/z des Julian von
Toledo. Doch auch der fassbare Ablauf
der Geschichte interessierte die Mönche
von Einsieden. In den Annalen (an deren
Zusammenstellung vermutlich Wolfgang
persönlich beteiligt war) fügen sie in den

grossen Ablauf von Kirche und Welt die

Angaben über die eigene Geschichte ihres
Klosters, ein Zeugnis dafür, dass sie sich
selbst trotz ihrer Abgeschiedenheit als

Teil des Ganzen, der Kirche und des

Reiches, fühlten?®
Alles zeugt so vom weiten Geist bei

den Äbten und Mönchen des Reform-
klosters Einsiedeln. Die geistige Richtung
wiesen dabei die grossen ersten Äbte
Eberhard (t 958), Thietland (um t 964)
und vor allem Gregor (t 996), die von je-
her im Kloster als Selige verehrt werden.

Der Lehrer Wolfgang
Wolfgang, der in Trier Lehrer gewesen

war, wird auch in Einsiedeln vom Abt zum
Lehrer bestellt: «Nach Ablauf seiner No-
viziatszeit kamen viele junge Mönche aus
benachbarten Klöstern zu ihm, angezogen
vom Ruf seiner Rechtschaffenheit. Diese
alle unterrichtete er (eigentlich: erbaute
er) mit Erlaubnis des Abtes in der Klassi-
kerlektüre, den Freien Künsten und, was

diese noch übertrifft, in den Sittenleh-
ren.» "

Wolfgang bringt alle Voraussetzungen
zum idealen Lehrer von Trier her mit.
Gerühmt wird seine Selbstlosigkeit und
dass er Geist und Herz der Schüler zu-
gleich bilden will. Er besitzt die rfzscre/zo,

die Gabe weiser Unterscheidung?" Vor
allem aber erzieht er durch das eigene
Beispiel. Er kümmert sich auch um die
Beschränkteren und Verschupften. Sein

Vortrag ist nicht rhetorisches Blendwerk
(wie der seines Würzburger Lehrers
Stephan von Novara). Er spricht einfach
und klar. Auch beweist er einen prakti-
sehen Blick: «Bei der Behandlung und

Anordnung der Dinge zeigte er sich für-
sorglich durch den Scharfsinn seines

Rates.»" Othloh charakterisiert mit diesen
Worten zwar das spätere Wirken Wolf-
gangs in den bayerischen Klöstern, doch
lässt dies gewiss Rückschlüsse auf seine

Tätigkeit in Einsiedeln zu.
Hier, in der Schule Einsiedeins, kann

er alles einbringen: den Adel seines Cha-
rakters, den Reichtum seiner Geistesan-

lagen, die theoretische Bildung mitsamt
seiner vielseitigen Lebenserfahrung. Das

gibt der Klosterschule Auftrieb. Wolfgang
ist zum Beispiel für das Studium der Frei-
en Künste um die Klassiker besorgt (das
sind die z7zzc/ora/e,s rfoczp/z'«ae). Von Ver-
gil, Prosper, Terentius, Vegetius usw. fin-
den sich noch heute zahlreiche Fragmente
in der Stiftsbibliothek. Auch der reiche
Bestand an Boethius-Handschriften dürf-
te die Bibliothek ihm verdanken. Die klö-
sterliche Überlieferung sieht vor allem in
Cod. 302(450), Boethius, De cozzio/n/z'ozze

p/zz'/osop/zz'/ze, das Handexemplar des Leh-
rers Wolfgang. Der Codex ist überreich an
lateinischen und althochdeutschen Inter-
linearglossen; die poetischen Texte sind
für den Unterricht «präpariert» durch das

Einzeichnen von Längen und Kürzen der
Silben und sogar zum Singen mit Neumen
versehen (bei nichtliturgischen Texten
eine grosse Seltenheit). Höchst wahr-
scheinlich hat Wolfgang auch die Dicht-
kunst in Einsiedeln heimisch gemacht. Er

" Othloh 14 Scriptores IV, 531.

"Ebd.
" Ebd. Scriptores IV, 532.

" Othloh 12 Scriptores IV, 530.
" Othloh 14 Scriptores IV, 531.

" Annales Heremi, Cod. 29(878) p. 100

MGH Scriptores III. 144; Nekrologien: Cod.

236(491) und 319(645) zum 31. Oktober
MGH Necrologien I, 361; Cod. 374(545) p. 9.

" K. Bugmann, aaO. 14 f.

" Ebd.
" Othloh 10 Scriptores IV, 530.
-» Othloh 10 Scriptores IV, 529.
-' Othloh 22 Scriptores IV, 536.
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selbst war darin ein Meister, wie Othloh
zu berichten weiss.-

Wolfgang und das Skriptorium
Für die Zeit Wolfgangs in Einsiedeln

lässt sich auch eine kraftvolle Entwicklung
von Mal- und Schreibschule sowie der Bi-
bliothek feststellen. Die Handschriften
der zweiten Hälfte des 10. Jahrhunderts
sind insbesondere patristische Werke:
Hieronymus. Augustinus, Isidor von Sevil-
la, Gregor der Grosse, Johannes Cassia-

nus, Prudentius, Beda Venerabiiis, Hraba-
nus Maurus und Walafried Strabo sowie

Remigius von Auxerre. Dazu kommen
komputistische Handschriften, Annalen
usw. Gerade was diese Annalen betrifft,
glaubt Hagen Keller,-' dass die /lwifl/es
//ere»!/ I und II zur Zeit Wolfgangs in
Einsiedeln geschrieben wurden. Waren sie

etwa das Werk Wolfgangs selber? Der
Grundstock von Cod. 29 ist zwar west-
licher Herkunft, aber inhaltliche Gründe
sprechen für die Entstehung in Einsiedeln.
Gleiches gilt für Cod. 356. Die andere

paläographische Provenienz spricht nicht
dagegen, verrät einen Schreiber, der erst
im Mannesalter nach Einsiedeln kam und
andere kulturelle Einflüsse mit sich brach-
te. Die Entstehung der F/ere/w
fällt in die Zeit, da Wolfgang Lehrer in
Einsiedeln war (965-971); denn sie wur-
den in der begonnenen Anlage in der
Weise nach 971 nicht fortgesetzt. Wir sind
also durchaus berechtigt zu der Annahme,
dass Wolfgang als Leiter der Schule auch
die überragende Gestalt des Skriptoriums
war, und dürfen ihm deshalb systemati-
sehen Ausbau zuschreiben.

Die Tätigkeit des Skriptoriums weist

uns auch hin auf den Zweck der Bücherei.
Die Einsiedler Handschriften aus dieser
Epoche zusammen mit den früheren sind
der Bestand, aus dem der geistliche Vater

und Lehrer-"* Neues und Altes zur Beleh-

rung seiner Mönche schöpfen kannri*' Der
Grund dafür? Das Kloster soll nach dem
Willen Benedikts eine Schule sein,

genauer eine «Schule für den Dienst des

Herrrn»-'', gelebt im De/, dem Got-
tesdienst, sowie im LflFor als dem täg-
liehen mühevollen Einsatz für ein erfülltes
Leben, freilich durch und durch religiös,
das heisst, in der Nachfolge des Herrn.

Das Skriptorium übt den Mönch in die

disc/p/mö, die klösterliche Zucht ein. Ja,

das Schreiben selber hat eine religiös-
geistliche Bedeutung. Das wird uns klar,
wenn wir uns den Ort des Skriptoriums in
den Klosteranlagen nach dem St. Galler
Klosterplan vor Augen halten. Skriptori-
um und Bibliothek befinden sich da direkt
neben dem Chor der Klosterkirche auf
der linken Seite, während auf der rechten
Seite die Sakristei liegt. Das zeigt uns die

enge Verbindung von Buchkultur und
Kult.

Mit Brun von Köln (dem Bruder
Kaiser Ottos des Grossen), Willigis von
Mainz, Ulrich von Augsburg und Konrad
von Konstanz gehört Wolfgang von Re-

gensburg zu den grossen Bischofsgestalten
des 10. Jahrhunderts. Sie verkörpern die
geistigen und religiösen Aufbaukräfte des

Reiches. Einer dieser Bischöfe war Wolf-
gang, Mönch und Lehrer in Einsiedeln
und Bischof von Regensburg.

Odo Lung

Or. t/ico/. Ft Odo Long OS5 isf Sh/lshiWio-

- Othloh 2 Scriptores IV, 527.

H. Keller, Kloster Einsiedeln im ottoni-
sehen Schwaben Forschungen zur oberrheini-
sehen Landesgeschichte 13 (Freiburg 1964) 54.

Benediktsregel, Kap. 49,9.

Ebd., Kap. 64,9.

Ebd., Vorw. 45.

Kirche in der Welt

Der Tag, an dem die «grosse Überraschung
kam...

»

Diese «grosse Überraschung» traf am
10. Oktober vormittags ein, kurz bevor die

Synodalen und Auditorinnen und Audito-
ren sich zum Mittagsmahl und zur Mit-
tagsruhe aufmachten. Als ich an diesem

Vormittag im Pressesaal eintraf, glich die-
ser einem Bienenhäuschen kurz vor dem
Ausschwärmen eines Volkes: Aufgeregt
schwirrten die Journalisten durcheinander

und diskutierten, vielfach in einer Laut-
stärke, dass man hätte meinen können, ein

Jahrhundertereignis in der Kirche sei ein-

getreten. Was war passiert? Etwas so Ne-
bensächliches, dass Bischof Karl Lehmann
(Mainz), der Präsident der Deutschen
Bischofskonferenz, am nächsten Tag
«schuldbewusst» eingestand, er hätte das

schlicht und einfach überhört und sei erst

aus den Schlagzeilen der italienischen
Zeitungen darauf aufmerksam gemacht
worden.

Der Bischof von Owando (Republik
Kongo), der Jesuit Ernest Kompo, hatte in
einer sehr frommen Intervention - sie war
die einzige, die in Form von Gebetsfürbit-
ten abgefasst war - gegen Schluss gesagt:
«Möge Gott unser Vater die Gottgeweih-
ten zum Licht werden lassen, das die Welt
erhellt, und zum Salz der Erde. Möge er
ein prophetisches Verhalten erwecken,
das dazu führt, Frauen, die sowohl von der
Anzahl als auch von der Bedeutung her
einen wichtigen Teil der Gottgeweihten
darstellen, sofern das möglich ist, an ver-
antwortlichen Stellen einzusetzen, das

heisst, auch an höchsten Stellen der Hier-
archie, wie etwa Laienkardinäle.» Die
letzten drei Worte waren «schuld» an die-

ser Aufregung und führten zu reisseri-
sehen Schlagzeilen in den Agenturen und
in den italienischen Zeitungen.

Abgesehen davon, dass viele Katholi-
ken wohl überhaupt keine Schwierigkeit
damit haben würden, dass auch Frauen
zur Würde des Kardinals - über die Be-

Zeichnung mtisste man sich erst einig wer-
den, denn «Kardinalisse» oder «Kardina-
lin» tönt auch gar eigenartig - aufsteigen
können, muss aber gleich gesagt werden,
dass über die Stellung der Ordensfrauen -
und damit indirekt auch der Frau - in der
Kirche viel wichtigeres gesagt wurde. Man
soll zudem dem Bischof aus der Republik
Kongo auch nicht unterschieben, das sei

sein wichtigstes Anliegen gewesen.
Inzwischen haben die 14 Sprachgrup-

pen («circuli minores») ihre Beratungen
abgeschlossen und die Berichte im Ple-

num vorgetragen. Die Bischöfe sagen im-

mer wieder, dass diese Arbeit in den

Sprachgruppen zu den wertvollsten Erfah-
rangen der Bischofssynoden gehöre, weil
hier jeder in seiner Muttersprache reden
kann - die 10 Mitglieder des lateinischen
Zirkels ausgenommen - und man «en fa-

mille» sei. Die Sprachgruppen werden in
der letzten Woche an den Vorschlägen
(«propositiones») arbeiten, die in einen

Gesamtkatalog von Vorschlägen eingear-
beitet werden, über den am Freitag der
letzten Woche abgestimmt wird und der
dann dem Papst übergeben wird. Zugleich
wird in dieser letzten Woche an einer
«Botschaft» an das «Volk Gottes» gear-
beitet; Vizepräsident der Gruppe, die mit
der Ausarbeitung dieser Botschaft betraut
ist, ist Weihbischof Karl Joseph Romer.

Teilnahme am Beratungs- und
Entscheidungsprozess
Am gleichen Vormittag hatte nämlich

der Erzbischof von Québec, der der Ge-
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meinschaft «Religieux de S. Vincent de
Paul» (RSV) angehörende Maurice Cou-
ture, im Auftrag der kanadischen Bi-
schofskonferenz eine Intervention vorge-
bracht, die die Grundstimmung der mei-
sten Synodalen und Auditorinnen aus-
drückt. «Nach dem Apostel Paulus (Gal
3,28) hat die Kirche die fundamentale
Gleichheit der Getauften zu einem Punkt
ihrer offiziellen Lehre gemacht.» Erzbi-
schof Couture verweist dabei unter ande-

rem auf CIC can 208 und auf den neuen
Katechismus (225, 791, 872, 1934). «Den-
noch stösst in der Kirche wie in der Ge-
Seilschaft die Verwirklichung eines Lebens
in Gleichheit auf Widerstände. Wenn man
mit Recht erwarten kann, dass die Kirche
ihr Handeln mit ihren Worten in Überein-
Stimmung bringt, dürfen wir dann mit der

Anerkennung zufrieden sein, die kirch-
liehe Strukturen dem gottgeweihten Le-
ben der Frauen schenken?».

Eine bezeichnende Illustration zu die-

ser Frage des kanadischen Metropoliten
erfuhr man am Rande der Bischofssyn-
ode. Die «Unione dei Superiori Generali
(USG)», also die «Föderation» aller in
Rom ansässigen höheren Obern der Män-
nerorden, hatte bald nach Bekanntwerden
des Termins der Bischofssynode ihre 10

Delegierten erkoren, die anstandslos vom
Synodensekretariat akzeptiert wurden -
wie seit Beginn der Bischofssynoden
Brauch. Als nun das weibliche Pendant,
die «Unione Internazionale delle Superio-
re Generali (UISG)» das gleiche tat, wur-
de ihr erst nach langen und mühsamen
Verhandlungen zugestanden, dass sie ihre
Vertreterinnen «Auditorinnen» nennen
könne. Eigentlich überraschend, wenn
man weiss, dass 72,5% aller Ordensleute
weiblich sind!

Doch lassen wir erneut Erzbischof
Couture das Wort: «Gewiss wurden seit

einigen Jahren Bemühungen in diesem
Sinn (das heisst der Gleichberechtigung)
unternommen. Zu erwähnen sind die
aktive Anwesenheit einer guten Anzahl
von Frauen auf dieser Synode, die Ab-
Schaffung gewisser für Frauen ärgerlicher
kirchenrechtlicher Vorschriften im Codex
von 1983, ihre stärkere Beteiligung an der

Bestimmung ihres Ordenslebens, eine ge-
wisse Präsenz von Frauen in der Kongre-
gation für die Institute des gottgeweihten
Lebens ebenso wie auf wirklich verant-
wortungsvollen Posten auf der Ebene der
Teilkirchen.» Die beiden englischen Erz-
bischöfe, Kardinal George Basil Hume
von Westminster und der Erzbischof von
Cardiff, der Kapuziner John Aloysius
Ward, erklärten etwa, ohne die Arbeit der
Ordensschwestern würde die Seelsorge in
Grossbritannien schwer leiden.

Aber, so der Quebecer Erzbischof, wir
«müssen uns noch weiter dazu durchrin-
gen, Strukturen in unserer Kirche und
eine kirchliche Sprache verschwinden zu
lassen, die anzeigen, dass im Ordensleben
Männern und Frauen eine ungleiche Be-

handlung zuteil wird». Dann unterstützen
die kanadischen Bischöfe ausdrücklich die
«Internationale Union der höheren Or-
densoberinnen (UISG)», «die von dieser

Synode erwartet, dass sie empfiehlt, sach-

kundige Frauen sowohl auf der Ebene der
Diözesen als auch auf der der Römischen
Kurie in die Beratungs- und Entschei-
dungsprozesse einzubeziehen».

Frauen ergreifen das Wort
Vor Jahren erschien im Walter-Verlag

ein Buch mit dem Titel: «Entschuldigung,
Paulus, jetzt rede ich!», in dem eine Ka-
tholikin mit der frauenfeindlichen Hai-
tung kirchlicher Kreise abrechnete. Bei
dieser Bischofssynode mussten sich die
Frauen nicht entschuldigen, dass sie das

Wort ergriffen, sie durften es tun, freilich
nur als Auditorinnen. Und sie taten es

auch, wie verschiedene Bischöfe im priva-
ten Gespräch zugaben, offen und gerade
heraus, so dass die italienische Zeitung
«La Republica» titeln konnte: «Le suore a

Wojtyla: <Piü soldi e potere!>». Etwas von
diesem «neuen Zug» - der Ausdruck
stammt von Kardinal Hume - wurde auch
auf den wöchentlichen Pressekonferenzen
spürbar. Neben - freilich immer noch - ei-

ner Mehrheit von Männern trat jeweils
auch eine Ordensfrau auf - und stach die
Männer glatt aus, wenn ich etwa an die
US-amerikanische Karmelitin Vincent
Marie Finnegan denke. Überraschend ist
das in diesem Fall nicht, denn Finnegan,
die aus Los Angeles kommt, ist Präsiden-
tin des Rates der Höhern Ordensoberin-
nen in den USA. Sie wirkte nicht zuletzt
durch ihr liebenswürdiges Lächeln, das

auch bei den kritischsten Fragen nicht ge-
trübt wurde, während man aus den Ge-
sichtern der männlichen Gesprächsteil-
nehmer schon von weitem das drückende
Gewicht kirchlicher Verantwortung her-
auslesen konnte.

«Wir bieten dieser Synode unsere Sicht
und Erfahrung fraulichen Ordenslebens

an», begann Schwester Klara Sietmann,
die Generaloberin der Missionschwestern
vom heiligsten Herzen Jesu, die zugleich
Präsidentin der Internationalen Vereini-

gung der Generaloberinnen (UISG) ist,
ihre Intervention. «In Übereinstimmung
mit der charakteristischen Beschaffenheit
unserer Charismen finden wir das Wesent-
liehe unserer Ordensweihe in der aktiven
Beteiligung am Sendungsauftrag Chri-
sti...» Schwester Sietmann ist Deutsche,

die aber in Peru wirkt und eine lange Er-
fahrung hat. Diese Erfahrung machte ihre
Worte um so glaubwürdiger, wenn sie

sagte: «Das unverdiente Geschenk unse-
res Charismas mit seiner missionarischen
Kraft drängt und befähigt uns, Charakter-
züge des Antlitzes Gottes durch unser
Frausein sichtbar zu machen und zu einer
volleren Verwirklichung des vielfältigen
Reichtums des Mysteriums der Erlösung
in allen Dimensionen des Menschen bei-
tragen.» Aus der Sicht des Mannes formu-
lierte Bischof Léon Soulier von Limoges
in Frankreich es ähnlich: «In der Gesell-
schaft von heute kann das gottgeweihte
Leben der Frauen Zeugnis eines gelunge-
nen Lebens sein, das die Reichtümer sei-

ner Weiblichkeit in die menschlichen In-
stitutionen und in die Kirche einbringt.»

Schwester Sietmann hat auch Folge-

rungen aus dieser Sicht gezogen: «Wir
stellen fest, das die Erfahrung Gottes, wie
sie in der Heilsgeschichte und im Leben
der Kirche von Frauen wahrgenommen
und gelebt wird, nicht angemessen aner-
kannt wird und keine geeigneten Wege
des Ausdrucks findet. Wir sehen die dring-
liehe Notwendigkeit, dass die gottgeweih-
te Frau den Reichtum Gottes aus ihrer
fraulichen Wahrnehmung heraus verkün-
det, indem sie in breiterem Umfang und
wirksamer auf dem Gebiet der Spiritua-
lität und der Theologie beteiligt wird, wo
ihr bisher nicht die geschuldete Beachtung
geschenkt und keine angemessenen Mög-
lichkeiten der Integration angeboten wer-
den.» Die Vizepräsidentin der UISG, die
aus Frankreich stammende Schwester

Stéphane-Marie Boullanger, Generalobe-
rin einer Augustiner-Kanonissen-Gemein-
schaft, sagte es kurz und knapp: «In der
Gesellschaft und in der Kirche hat die

Aussage einer Frau (immer noch) nicht
den gleichen Wert wie die eines Mannes.»

Schwester Boullanger umschrieb in
ihrem Beitrag den Beitrag der Frau in
Kirche und Gesellschaft so: «Zu häufig
haben die Frauen das gleiche Bild von sich

selbst, das sich die Männer von ihnen ma-
chen.» Diese Gefahr ist besonders gross
in geschlossenen Klöstern, wo einzig Or-
densmänner die spirituelle Leitung haben,
wobei nicht verschwiegen werden soll,
dass solche Posten oft als seelsorgerliche
Nebensache betrachtet wurden. «Es ist ein
Bild, das von aussen kommt, ein Bild, das

nur unzureichend die Vorzüge widerspie-
gelt, die, ohne feministisch sein zu wollen,
den Frauen einiges gerechter werden. Ihre
Empfindsamkeit den Gegebenheiten der
Schöpfung gegenüber, der ihnen ange-
borene Sinn für das Leben, für das

Zuhören, für die Achtung vor den Men-
sehen und für den Dialog ermöglichen es
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ihnen, echte menschliche Beziehungen
aufzubauen und Mittel der Communio zu
sein.» Kardinal Francis Arinze, der Präsi-
dent des Päpstlichen Rates für den inter-
religiösen Dialog, der selber aus Nigeria
stammt, anerkannte darum, dass «katholi-
sehe Ordensschwestern und gottgeweihte
Ordensfrauen am besten mit Frauen aus
anderen Religionen, besonders mit mos-
lemischen Frauen, Kontakt aufnehmen
können».

«Ihre Empfindsamkeit», so Schwester

Boullanger, «lässt sie auf das Leid der
Kleinen und der Armen einfühlsamer ein-

gehen. Sie versuchen, dem Leben Mut zu
machen, vor allem da, wo es schwach und
zerbrechlich ist. Ihre Beharrlichkeit be-
stärkt sie in ihrer Suche nach einer Orga-
nisation der Welt, in der alle Armen ihren
Platz finden können. Aufgrund ihrer An-
passungsfähigkeit an jede Situation, an
verschiedene Lebensweisen, entwickeln
sie sich immer weiter, akzeptieren die Ver-
schiedenheiten und machen daraus ein
Mittel der Evangelisierung, indem sie von
der Wirklichkeit ausgehen, in der sie le-
ben.» In vielen Interventionen der Or-
densfrauen wurden diese Worte illustriert,
auch in den eindrücklichen Worten von
Schwester Teresa Bojaxhiu, besser be-
kannt als «Mutter Teresa», die von ihren
«Missionärinnen der Liebe» sagte, sie

müssten in «unserem Leben als Frauen
mit Jesus Durst leiden und den Durst
unserer Mitmenschen und all derer, die

unserer Fürsorge anvertraut sind, auf uns
nehmen». Eine Synode, die als einen
«Wert» des Ordenslebens heute vor allem
die «Option für die Armen» hervorhob,
musste solche Worte besonders hellhörig
aufnehmen.

«Das Gefühl (der Frau) für die Zeit,
die für sie eher in Zyklen als gradlinig ab-

läuft, hilft ihnen, die Zeichen des Fleiligen
Geistes in der Geschichte und in ihrer
Entwicklung zu erkennen», so Schwester

Boullanger. «Sie sind fähig, sich Zeit zu
nehmen, sich aufzuhalten, um Einzelhei-
ten Beachtung zu schenken, die auf den

ersten Blick unbedeutend erscheinen,
doch in Wirklichkeit lebenswichtig sind.
Das prägt in hohem Masse ihr Denken,
das von'der Wirklichkeit des Lebens und
nicht von abstrakten Konzepten ausgeht.»
Dann fügt die Französin fast resigniert
hinzu: «Gerade deshalb werden die Frau-
en nicht immer gehört.»

Drei Folgerungen, die von Schwestern

gezogen wurden, möchte ich hier mit den
Worten von drei verschiedenen Ordens-
Schwestern zu Worte kommen lassen. «Es

muss eine Haltung ständiger Prüfung und

ständigen Dialogs zwischen der Hierar-
chie und dem Volk Gottes geschaffen und

gefördert werden, die die gerechte und
wirksame Präsenz gottgeweihter Frauen
in pastoralen Funktionen, Engagements
und Aufgaben innerhalb der Kirche be-

günstigt, einschliesslich der Planungs- und

Entscheidungsebene auf örtlichem wie
weltweitem Niveau bis hin zu den offiziel-
len Organen der römischen Kurie. In be-
sonderer Weise betrifft dies den Prüfungs-
und Orientierungsprozess für die Zukunft
des Ordenslebens in der Kirche» (Klara
Sietmann). Nicht alle Bischöfe verstanden
diese Forderungen, so etwa der Kapuziner
aus der Zentralafrikanischen Republik,
der aus Italien stammende Agostino Del-
fino, Bischof von Bérbérati, der unschul-
dig, aber etwas verwirrt, privat fragte:
«Was wollen denn diese Schwestern ei-

gentlich?» Ich hoffe, dass er nach drei-
wöchiger Beratung weiss, «was diese
Schwestern eigentlich wollen».

«Um diese prophetischen Handlungen
(im Dienst der Bedürftigsten) zu fördern,
müssen die Institute eine freie Anpassung
ihrer Strukturen haben; sie haben die Mit-
tel, um selbst zu prüfen, welche die gün-
stigsten Strukturen für die Einfügung und
die Kreativität in den apostolischen Wer-
ken sind, um die Bedürfnisse der Welt von
heute zu befriedigen. Sie wünschen, dass

die Synode sie zu einer authentischen
Kreativität ermutigt... Sie wünschen auch,
dass die Synode die notwendige Elastizität
erkennt, die sie brauchen, um sich eine

Art Bildung zu geben, die einen verant-
wortlichen Einsatz mit und für die Bedürf-
tigsten fördert» (Madeleine Rochette aus

Kanada, Generaloberm der Schwestern

von unserer Herrin).
«Oft werden die in der Seelsorge arbei-

tenden Ordensfrauen nicht angemessen
bezahlt, und manchmal gibt es überhaupt
keine Vergütung. Doch auch ein in der
Seelsorge Tätiger muss leben. Der Arbei-
tende hat, unabhängig von der Arbeit, die

er tut, Anspruch auf Bezahlung» (Rose
Sumah [Ghana] von den Missionsschwe-
stern von unserer Frau der Apostel).

Kontemplative Schwesternorden
Es würde nun ein falsches Bild geben,

nur diese «apostolisch» oder caritativ täti-

gen Schwestern zu Wort kommen zu las-

sen. In teilweise recht ergreifender Art
gaben Schwestern von geschlossenen Klö-
stern Zeugnis für ihre Lebensform. «Das

kontemplative Leben... ist Erinnern und
Wachen vor allem durch seine liturgischen
Feiern: Erinnern an die <mirabilia Dei>...
Es ist Wachen als Zeichen der Hoffnung
auf das Reich und Bewusstsein des Vor-
ranges Gottes», sagte etwa die Priorin des

Zisterzienserinnenklosters Unserer Lie-
ben Frau in Coromoto (Venezuela,
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Schwester Cristiana Piccardo). Die Äbtis-
sin des seit wenigen Jahren innerhalb des

Vatikanstaates in der Nähe der Vatikani-
sehen Sternwarte eingerichteten Klarissin-
nenklosters, Chiara Cristiana Stoppa,
sprach von der «totalen Hingabe an
Gott», die bedeute, «man beschäftigt sich
ausschliesslich mit Gott», woraus eine

«geheimnisvolle apostolische Schaffens-
kraft» wachse.

Die Äbtissin des Klarissinnenklosters
im Vatikan findet dann auch begeisternde
Worte für die päpstliche Klausur, die «ei-

nen hohen Grad von Weisheit erfordert»,
weil man das «Gut eines Lebens in freiem
Raum, mit Kontakten zum Nächsten und
in freier Natur» opfert, um «in Gott das

einzige Gut zu finden». Ob die heilige
Klara mit dieser Deutung der Klausur in
allen Details einverstanden wäre? Sicher

gibt es andere Stimmen, die eine Überprü-
fung der Klausurbestimmungen fordern.
Es ist bezeichnend, dass es ein Bischof aus
der Familie des Karmels. Vital Joäo Wil-
derink, Bischof von Itaguai in Brasilien,
ist, der darauf hinwies, dass «viele Nor-
men über die Klausur schon am Vorabend
des Zweiten Vatikanischen Konzils histo-
risch veraltet waren», dass man zwar
durch die nachkonziliaren Bestimmungen
die biblisch-theologischen Grundlagen ins
rechte Licht gerückt habe, «aber nicht alle
daraus folgenden Konsequenzen in die
Praxis umgesetzt habe». Vergessen wir
nicht, dass innerhalb der Karmelitinnen -
besonders Spaniens - sich heftige Wider-
stände gegen eine Erneuerung der Klau-
Surbestimmungen erhob, die zur Spaltung
des Ordens führten. Bischof Wilderink
schlägt deshalb vor. «den interessierten
Orden und Klöstern die Festsetzung der
Art und der Vorschriften der jeweiligen
Klausur in Abstimmung mit der kirchli-
chen Obrigkeit unter Beachtung des eige-
nen Wesens und der eigenen Spiritualität
sowie des kulturellen Hintergrundes anzu-
vertrauen». Auch der Generalabt der
Zisterzienser von der strengeren Obser-
vanz (OCSO), der Argentinier Bernado
Olivera, ist der Meinung, dass «die gegen-
wärtige Gesetzgebung für alle Nonnen
identisch ist und (deshalb) nicht die recht-
mässigen Sondertraditionen und das je-
dem Orden und jeder geistlichen Familie
eigene Charisma berücksichtigt».

Jungfrauenorden
Am Schluss soll - nachdem ich auf die

«Säkularinstitute» bereits im letzten Be-
rieht kurz eingegangen bin - noch auf die
Institution der «gottgeweihten Jungfrau-
en» hingewiesen werden, die can 604 des

CIC 1983 erneut erstehen liess. «Ausser
diesen Formen des geweihten Lebens (can
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603 hat vom eremitischen Leben gespro-
chen) gibt es den Stand der Jungfrauen,
die zum Ausdruck ihres heiligen Vorha-
bens, Christus in besonders enger Weise

nachzufolgen, vom Diözesanbischof nach
anerkanntem liturgischen Ritus Gott ge-
weiht, Christus, dem Sohn Gottes, my-
stisch anverlobt und für den Dienst der
Kirche bestimmt werden. Um ihr Vorha-
ben treuer zu halten und den ihrem Stan-
de entsprechenden Dienst für die Kirche
durch die gegenseitige Unterstützung zu
steigern, können die Jungfrauen Vereini-

gungen bilden.»
Vertreterin dieses «neuen» - oder

besser gesagt: uralten - Standes in der
Kirche war die Französin Janine Hourca-
de, die dem «Jungfrauenorden» angehört.
Scheinbar ist diese Form weiblicher Nach-
folge unter anderm in Italien bekannt,
denn der Generalvikar des Papstes für die
Diözese Rom, Kardinal Camillo Ruini,
meint: «Das erneute Entstehen des <Jung-
frauenordens> mit seiner besonderen Bin-
dung zum Diözesanbischof und seiner

Sc/zrez'ße« un r/z'e ß/sx/zö/e
der /caf/zo/zsc/zen K/rc/ze
Exzellenz!
1. Das Internationale Jahr der Familie

bietet eine wichtige Gelegenheit, die
Zeugnisse der Liebe und der Sorge der
Kirche für die Familie wiederzuentdek-
ken' und zugleich die unschätzbaren
Reichtümer der christlichen Ehe, die das

Fundament der Familie bildet, erneut vor-
zulegen.

2. Besondere Aufmerksamkeit ver-
dienen in diesem Zusammenhang die
Schwierigkeiten und Leiden jener Gläubi-
gen, die sich in einer irregulären ehelichen
Situation^ befinden. Die Hirten sind auf-
gerufen, die Liebe Christi und die mütter-
liehe Nähe der Kirche spüren zu lassen; sie

sollen sich ihrer in Liebe annehmen, sie

ermahnen, auf die Barmherzigkeit Gottes
zu vertrauen, und ihnen in kluger und
taktvoller Weise konkrete Wege der Um-
kehr und der Teilnahme am Leben der
kirchlichen Gemeinschaft aufzeigend

3. Im Wissen darum, dass wahres Ver-
ständnis und echte Barmherzigkeit nie-
mais von der Wahrheit getrennt sind/ ha-

nicht allzu grossen Strenge in den Ordens-
regeln scheint eine wirkliche Alternative
für jene Frauen zu sein, die sich Gott
weihen und sich dem Dienst der Kirche
widmen wollen, sich jedoch nicht zum
Ordensleben berufen fühlen.» Der heilige
Hieronymus und seine «Frauen» würden
sich freuen, Modelle ihrer Zeit am Ende
des 20. Jahrhunderts erneut vorzufinden!

Zum Schuss noch dies: Einen Tag nach
dieser «grossen Überraschung» kam mit
dem «Schreiben der Glaubenskongregati-
on an die Bischöfe der katholischen Kir-
che über den Kommunionempfang von
wiederverheirateten geschiedenen Gläu-
bigen» eine weit grössere Überraschung.
Vermutlich war Bischof Karl Lehmann
deswegen etwas zerstreut, dass er die erste
«Überraschung» in der Synodenaula nicht
mitbekam! (Vestor Wer/e«

Der Kapuziner zmrf K/rc/zen/izstonLer iVe-

sZor TTer/ezz rammt /z/r zz/zs vWezferzzm rfz'e ße-
rzc/zZersfafrzz/zg von der Genezxz/verstzzran/zzng
der Szsc/zo/ssynode wzz/zr

ben die Hirten die Pflicht, diesen Gläubi-
gen die Lehre der Kirche bezüglich der
Feier der Sakramente, besonders hinsieht-
lieh des Kommunionempfangs in Erinne-
rung zu rufen. In diesem Anliegen wurden
in den letzten Jahren in verschiedenen Ge-

genden unterschiedliche pastorale Lösun-

gen vorgeschlagen, denen zufolge zwar
eine allgemeine Zulassung der wiederver-
heirateten Geschiedenen zur heiligen
Kommunion nicht möglich wäre, sie aber
in bestimmten Fällen zum Tisch des Herrn
hinzutreten könnten, sofern sie sich in
ihrem Gewissensurteil dazu ermächtigt
hielten. So zum Beispiel, wenn sie ganz zu
Unrecht verlassen worden wären, obwohl
sie sich aufrichtig bemüht hätten, die vor-
ausgehende Ehe zu retten, oder wenn sie

von der Ungültigkeit ihrer vorausgehen-
den Ehe überzeugt wären, dies aber im
äusseren Bereich nicht aufzeigen könnten,
oder wenn sie schon einen längeren Weg
der Besinnung und der Busse zurückge-
legt hätten, oder auch wenn sie aus mora-
lisch ernsthaften Gründen der Verpflich-
tung zur Trennung nicht nachkommen
könnten.

Gewissen Meinungen zufolge müssten
die geschiedenen Wiederverheirateten ein
Gespräch mit einem klugen und erfahre-
nen Priester suchen, um ihre tatsächliche
Situation objektiv zu prüfen. Dieser Prie-
ster hätte aber ihre mögliche Gewissens-

entscheidung, zur Eucharistie hinzutreten,
zu respektieren, ohne dass dies eine Zu-
lassung von amtlicher Seite einschlösse.

In diesem und ähnlichen Fällen würde
es sich um eine tolerante und wohlwollen-
de pastorale Lösung handeln, um den un-
terschiedlichen Situationen der wieder-
verheirateten Geschiedenen gerecht wer-
den zu können.

4. Obwohl bekannt ist, dass von man-
chen Kirchenvätern ähnliche pastorale
Lösungen vorgeschlagen und auch in der
Praxis angewandt worden sind, stellten
diese doch nie einen Konsens der Väter
dar, bildeten in keiner Weise eine gemein-
same Lehre der Kirche und bestimmten
nicht deren Disziplin. Es kommt dem uni-
versalen Lehramt der Kirche zu, in Treue

zur Hl. Schrift und zur Tradition das G/tzzz-

ftensgzzf zu verkünden und authentisch
auszulegen.

In Anbetracht der neuen, oben er-
wähnten pastoralen Vorschläge weiss sich
diese Kongregation verpflichtet, die Lehre
und Praxis der Kirche auf diesem Gebiet
erneut in Erinnerung zu rufen. In Treue
gegenüber dem Wort Jesu" hält die Kirche
daran fest, dass sie eine neue Verbindung
nicht als gültig anerkennen kann, falls die

vorausgehende Ehe gültig war. Wenn Ge-
schiedene zivil wiederverheiratet sind, be-
finden sie sich in einer Situation, die dem
Gesetz Gottes objektiv widerspricht. Dar-
um dürfen sie, solange diese Situation
andauert, nicht die Kommunion empfan-
gen/

Diese Norm hat nicht den Charakter
einer Strafe oder irgendeiner Diskriminie-

' Vgl. Johannes Paul II., Brief an die Fami-
lien (2. Februar 1994), 3.

-Vgl. Johannes Paul II., Apostolisches
Schreiben Familiaris consortio, 79-84: AAS 74

(1982)180-186.
" Vgl. Ebd., 84: AAS 74 (1982) 185; Brief an

die Familien, 5; Katechismus der katholischen
Kirche. 1651.

* Vgl. Paul VI., Enzyklika Humanae vitae,
29: AAS 60 (1968) 501; Johannes Paul II., Apo-
stolisches Schreiben Reconciliatio et paeniten-
tia, 34: AAS 77 (1985) 272; Enzyklika Veritatis
splendor, 95: AAS 85 (1993) 1208.

" Mk 10,11-12: «Wer seine Frau aus der Ehe
entlässt und eine andere heiratet, begeht ihr ge-
genüber Ehebruch. Auch eine Frau begeht
Ehebruch, wenn sie ihren Mann aus der Ehe
entlässt und einen anderen heiratet».

" Vgl. Katechismus der Katholischen Kir-
che. 1650; vgl. auch ebd., 1640, und Konzil von
Trient, 24. Sitzung: DS 1797-1812.

Über den Kommunionempfang von wieder-
verheirateten geschiedenen Gläubigen
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rung der wiederverheirateten Geschiede-

nen, sie bringt vielmehr eine objektive Si-

tuation zum Ausdruck, die als solche den

Hinzutritt zur heiligen Kommunion un-
möglich macht: «Sie stehen insofern selbst
ihrer Zulassung im Weg, als ihr Lebens-
stand und ihre Lebensverhältnisse in ob-

jektivem Widerspruch zu jenem Bund der
Liebe zwischen Christus und der Kirche
sind, den die Eucharistie sichtbar und ge-
genwärtig macht. Darüber hinaus gibt es

noch einen besonderen Grund pastoraler
Natur: Liesse man solche Menschen zur
Eucharistie zu, bewirkte dies bei den

Gläubigen hinsichtlich der Lehre der Kir-
che über die Unauflöslichkeit der Ehe Irr-
tum und Verwirrung».'

Für die Gläubigen, die in einer solchen
ehelichen Situation leben, wird der Hinzu-
tritt zur heiligen Kommunion ausschliess-
lieh durch die sakramentale Lossprechung
eröffnet, die «nur denen gewährt werden
kann, welche die Verletzung des Zeichens
des Bundes mit Christus und der Treue zu
ihm bereut und die aufrichtige Bereit-
schaft zu einem Leben haben, das nicht
mehr im Widerspruch zur Unauflöslich-
keit der Ehe steht. Das heisst konkret,
dass, wenn die beiden Partner aus ernst-
haften Gründen - zum Beispiel wegen der
Erziehung der Kinder - der Verpflichtung
zur Trennung nicht nachkommen können,
<sie sich verpflichten, völlig enthaltsam zu
leben, das heisst, sich der Akte zu enthal-
ten, welche Eheleuten vorbehalten
sind»».* In diesem Fall können sie zur hei-

ligen Kommunion hinzutreten, wobei die
Pflicht aufrecht erhalten bleibt, Ärgernis
zu vermeiden.

5. Die Lehre und Disziplin der Kirche
auf diesem Gebiet sind in der Zeit nach
dem Konzil ausführlich im Apostolischen
Schreiben Familiaris consortio vorgelegt
worden. Das Mahnschreiben ruft den Hir-
ten unter anderem ins Gedächtnis, dass sie

um der Liebe zur Wahrheit willen ver-
pflichtet sind, die verschiedenen Situatio-
nen gut zu unterscheiden; es ermahnt sie,

die wiederverheirateten Geschiedenen zu

ermutigen, an verschiedenen Lebens-
Vollzügen der Kirche teilzunehmen; zu-
gleich bekräftigt es die beständige und all-
gemeine «auf die Heilige Schrift gestützte
Praxis, wiederverheiratete Geschiedene
nicht zur eucharistischen Kommunion zu-
zulassen» ' und gibt die Gründe dafür an.
Die Struktur des Mahnschreibens und der
Tenor seiner Worte zeigen klar, dass diese
in verbindlicher Weise vorgelegte Praxis
nicht aufgrund der verschiedenen Situa-
tionen modifiziert werden kann.

6. Gläubige, die wie in der Ehe mit
einer Person zusammenleben, die nicht
ihre rechtmässige Ehegattin oder ihr

rechtmässiger Ehegatte ist, dürfen nicht
zur heiligen Kommunion hinzutreten. Im
Falle, dass sie dies für möglich hielten, ha-
ben die Hirten und Beichtväter wegen der
Schwere der Materie und der Forderun-

gen des geistlichen Wohls der betreffen-
den Personen und des Allgemeinwohls
der Kirche die ernste Pflicht, sie zu ermah-

nen, dass ein solches Gewissensurteil in
offenem Gegensatz zur Lehre der Kirche
steht." Sie müssen diese Lehre zudem
allen ihnen anvertrauten Gläubigen in Er-
innerung rufen.

Dies bedeutet nicht, dass der Kirche
die Situation dieser Gläubigen nicht am
Herzen liege, die im übrigen nicht von der
kirchlichen Gemeinschaft ausgeschlossen
sind. Die Kirche bemüht sich um ihre pa-
storale Begleitung und lädt sie ein, am
kirchlichen Leben innerhalb der Grenzen
teilzunehmen, in denen dies mit den Vor-
aussetzungen des göttlichen Rechts ver-
einbar ist, über welche die Kirche keiner-
lei Dispensgewalt besitzt." Andererseits
ist es notwendig, den betreffenden Gläu-
bigen klarzumachen, dass ihre Teilnahme
am Leben der Kirche nicht allein auf die

Frage des Kommunionempfangs reduziert
werden darf. Den Gläubigen muss gehol-
fen werden, zu einem tieferen Verständnis
vom Wert der Teilnahme am eucharisti-
sehen Opfer Christi, der geistlichen Kom-
munion," des Gebetes, der Betrachtung
des Wortes Gottes, der Werke der Näch-
stenliebe und der Gerechtigkeit zu gelan-
gen."

7. Die irrige Überzeugung von wieder-
verheirateten Geschiedenen, zum eucha-
ristischen Tisch hinzutreten zu dürfen,
setzt normalerweise voraus, dass dem

persönlichen Gewissen die Macht zuge-
schrieben wird, in letzter Instanz auf der

Grundlage der eigenen Überzeugung "
über das Bestehen oder Nichtbestehen
der vorausgehenden Ehe und über den
Wert der neuen Verbindung zu entschei-
den. Eine solche Auffassung ist jedoch un-
zulässig. " Die Ehe stellt nämlich wesent-
lieh eine öffentliche Wirklichkeit dar, weil
sie das Abbild der bräutlichen Vereini-

gung zwischen Christus und seiner Kirche
ist und die Urzelle und einen wichtigen
Faktor im Leben der staatlichen Gesell-
schaft bildet.

8. Es ist gewiss wahr, dass das Urteil,
ob die Voraussetzungen für einen Hinzu-
tritt zur Eucharistie gegeben sind, vom
richtig geformten Gewissen getroffen wer-
den muss. Es ist aber ebenso wahr, dass

der Konsens, der die Ehe konstituiert,
nicht eine blosse Privatentscheidung ist,
weil er für jeden Partner und das Ehepaar
eine spezifisch kirchliche und soziale Si-
tuation konstituiert. Das Gewissensurteil
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über die eigene eheliche Situation betrifft
daher nicht nur die unmittelbare Bezie-

hung zwischen Mensch und Gott, als ob

man ohne die kirchliche Vermittlung, die
auch die im Gewissen verbindlichen kano-
nischen Normen einschliesst, auskommen
könnte. Diesen wichtigen Aspekt nicht zu
beachten, würde bedeuten, die Ehe fak-
tisch als Wirklichkeit der Kirche, das

heisst als Sakrament, zu leugnen.
9. Indem das Apostolische Schreiben

Familiaris consortio die Hirten darüber
hinaus einlädt, die verschiedenen Situatio-
nen der wiederverheirateten Geschiede-
nen gut zu unterscheiden, erinnert es auch

an den Zustand jener, die die subjektive
Gewissensüberzeugung haben, dass die

frühere, unheilbar zerstörte Ehe niemals

gültig war. " Es ist unbedingt auf dem von
der Kirche festgelegten Weg des äusseren
Bereichs zu prüfen, ob es sich objektiv um
eine ungültige Ehe handelt. Während die

Disziplin der Kirche die ausschliessliche

Kompetenz der Ehegerichte bezüglich der
Prüfung der Gültigkeit der Ehe von Ka-
tholiken bekräftigt, bietet sie auch neue
Wege, um die Ungültigkeit einer voraus-
gehenden Verbindung zu beweisen, und

zwar mit dem Ziel, jede Abweichung der
Wahrheit, die im prozessualen Weg nach-
weisbar ist, von der objektiven, vom rech-
ten Gewissen erkannten Wahrheit so weit
wie möglich auszuschliessen.'*

' Apostolisches Schreiben Familiaris con-
sortio, 84: AAS 74 (1982) 185-186.

* Ebd., 84: AAS 74 (1982) 186; vgl. Johannes
Paul II., Homilie zum Abschluss der VI. Bi-
schofssynode. 7: AAS 72 (1980) 1082.

' Apostolisches Schreiben Familiaris con-
sortio, 84: AAS 74 (1982) 185.

"> Vgl. 1 Kor 11,27-29.
" Vgl. Codex des kanonischen Rechtes, can.

978 § 2.

" Vgl. Katechismus der katholischen Kir-
che, 1640.

" Vgl. Kongregation für die Glaubenslehre,
Schreiben an die Bischöfe der katholischen Kir-
che über einige Fragen bezüglich des Dieners
der Eucharistie, III/4: AAS 75 (1983) 1007; Hl.
Theresia von Avila, Weg der Vollkommenheit,
35,1; Hl. Alfons M. von Liguori, Besuchungen
des Allerheiligsten Altarssakramentes und der
Gottesmutter.

" Vgl. Apostolisches Schreiben Familiaris
consortio. 84: AAS 74 (1982) 185.

" Vgl. Enzyklika Veritatis splendor, 55:

AAS 85 (1993) 1178.

Vgl. Codex des kanonischen Rechtes, can.
1085 § 2.

" Vgl. Apostolisches Schreiben Familiaris
consortio, 84: AAS 74 (1982) 185.

'* Vgl. Codex des kanonischen Rechtes, can.
1536 § 2 und 1679, sowie Codex für die Orienta-
lischen Kirchen, can. 1217 § 2 und 1365 über die
Beweiskraft, die die Erklärungen der Parteien
in solchen Prozessen haben.
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Das Befolgen des Urteils der Kirche
und die Beobachtung der geltenden Diszi-
plin bezüglich der Verbindlichkeit der für
eine gültige Ehe unter Katholiken not-
wendigen kanonischen Form ist das, was
dem geistlichen Wohl der betroffenen
Gläubigen wahrhaft nützt. Die Kirche ist
nämlich der Leib Christi, und Leben in
der kirchlichen Gemeinschaft ist Leben
im Leib Christi und Sich-Nähren vom
Leib Christi. Beim Empfang des Sakra-
mentes der Eucharistie kann die Gemein-
schaft mit Christus, dem Elaupt, niemals

von der Gemeinschaft mit seinen Glie-
dem, das heisst mit seiner Kirche getrennt
werden. Deshalb ist das Sakrament unse-

rer Vereinigung mit Christus auch das Sa-

krament der Einheit der Kirche. Ein Kom-
munionempfang im Gegensatz zu den
Normen der kirchlichen Gemeinschaft ist
deshalb ein in sich widersprüchlicher Akt.
Die sakramentale Gemeinschaft mit Chri-
stus beinhaltet den Gehorsam gegenüber
der Ordnung der kirchlichen Gemein-
schaft, auch wenn dies manchmal schwie-

rig sein kann, und setzt diesen voraus; sie

kann nicht in rechter und fruchtbarer Wei-
se erfolgen, wenn sich ein Glaubender, der
sich Christus direkt nähern möchte, diese

Ordnung nicht wahrt.
10. In Übereinstimmung mit dem bis-

her Gesagten soll ohne Einschränkung
der Wunsch der Bischofssynode verwirk-
licht werden, den sich Papst Johannes Paul
II. zu eigen gemacht hat und der mit Ein-
satz und lobenswerten Initiativen von sei-

ten der Bischöfe, Priester, Ordensleute
und Laien aufgegriffen worden ist: näm-
lieh in fürsorgender Liebe alles zu tun, was
die Gläubigen, die sich in einer irre-
gulären ehelichen Situation befinden, in
der Liebe zu Christus und zur Kirche be-
stärken kann. Nur so wird es ihnen mög-
lieh sein, die Botschaft von der christli-
chen Ehe uneingeschränkt anzuerkennen
und die Not ihrer Situation aus dem Glau-

ben zu bestehen. Die Pastoral wird alle
Kräfte einsetzen müssen, um glaubhaft
zu machen, dass es nicht um Diskriminie-
rung geht, sondern einzig um uneinge-
schränkte Treue zum Willen Christi, der
uns die Unauflöslichkeit der Ehe als Gabe
des Schöpfers zurückgegeben und neu an-
vertraut hat. Das Mit-Leiden und Mit-Lie-
ben der Hirten und der Gemeinschaft der
Gläubigen ist nötig, damit die betroffenen
Menschen auch in ihrer Last das süsse

Joch und die leichte Bürde Jesu erkennen
können." Süss und leicht ist ihre Bürde
nicht dadurch, dass sie gering und unbe-
deutend wäre, sondern sie wird dadurch
leicht, dass der Herr - und mit ihm die

ganze Kirche - sie mitträgt. Zu dieser ei-

gentlichen, in der Wahrheit wie in der Lie-
be gleichermassen gründenden Hilfe hin-
zuführen, ist die Aufgabe der Pastoral, die
mit aller Hingabe angegangen werden
muss.

Verbunden im kollegialen Einsatz, die
Wahrheit Jesu Christi im Leben und in der
Praxis der Kirche aufleuchten zu lassen,
bin ich in Christus Ihr

/osep/z Kardinal ßa/zmger
Präfekt
A/üerfo ßovone
Titular-Erzbischof von Cäsarea
in Numidien
Sekretär

ßapV ,/o/zan«e.s Pa«/ 77. /zaf m e/ner dem

Knrrfzna/prä/e/cte« gewäü/ten Awd/enz rfa.s

vor/zegenr/e Sc/zre/fte«, dus in der Ordenf-
ü'c/zen Veranmm/wng dieser /forzgzegnZz'ozz

izesc/z/ossen worden war, ge/u7/zgZ zznd z«
verö/jfenf/zc/zen angeordnet.

Rom, am Sitz der Kongregation für die

Glaubenslehre, den 14. September 1994,

am Fest Kreuzerhöhung.

'Vgl. Mt 11,30.

Auch keine «Zulassung

Der 77/rtenür/e/ der drei ß/scüö/e der
Oderr/zez/zzsc/zen, dus /zezssf swdwesfdezzZ-

sc/zen Kzrc/zenprovz'nz - Dskar Sa/er, Wa/-

ter Kasper zznd Kar/ Le/znzan/z - z«r /ezre/z-

/zc/zezz 7/a/ümg zw de« w/er/erver/ze/ratete«
Gesc/z/erfene« TzaZ we/ZwezY zzz Dzskzzsszo-

nen ge/ü/zrz (SKZ 39/7994). /« diese Dis-
kwssio« 7zaf die Kongregation für die G/aw-
ftens/e/zre mit i/zrenz in dieser Azwga/ze do-
/cwnzentierten Sc/zrez7>en eingegriffen. 7m

/b/genden do/cwmentzeren wir des/za/f> die

Pressezn/üez/zzng der drei ßzstizrner zur Ver-

»

öffent/ic/zwng des römwe/zen Sc/zre/f>e«s

zznd z'/zres ßeg/e/tec/zre/ftens' an die See/-

so/ger zznd See/swgerin«e«.
An/äss/zc/z z/er bevorstehenden Zwszzm-

nzenkzzn/t z/er /«fezYÜ'özesanen Koordina-
tz'on vozn 2S./29. Oktober wird im übrigen
eine schweizerische TJandre/c/zzzng zzzr Ge-

schiedenenpastora/ zznter dem 7zte/ «Atz/
dem Weg mit Geschiedene« zznd Wieder-
verheirateten in Kirche zznd Pfarre/» ver-
ö/fU"f/ic/zt- Den Anstoss zzzr Krarbeitzzng
dieser 7/zzndreichzzng hat die /«ferdiöze-

sazze Koordination 7990 gegeben, a/s sie

der Pustora/p/am/ags/comm/ss/o« zznd der
Konzmission K/ze zznd Dami/ie der ßi-
sc/zo/skon/erenz ezzzp/oh/ezz hatte, eine ge-
meinsame Arbeitsgrzzppe mit dem Zie/ ei/z-

zzzsefze/z, eine/z diesbezüglichen Arbeits-
be/ze/f/«r die P/arre/e« /zerazzszzzgebezz.

Kedakion

In der Auseinandersetzung um die
Seelsorge mit wiederverheirateten Ge-
schiedenen gibt es zwischen der Kongre-
gation für die Glaubenslehre in Rom und
den Bischöfen der Oberrheinischen Kir-
chenprovinz keine Meinungsunterschiede
in der Lehre, sondern lediglich einen Un-
terschied in der Frage der pastoralen Pra-
xis in Einzelfällen. Dies geht aus dem
«Schreiben über den Kommunionemp-
fang von wiederverheirateten geschiede-
nen Gläubigen» der Glaubenskongrega-
tion und einem diesbezüglichen Begleit-
schreiben der Bischöfe der Oberrheini-
sehen Kirchenprovinz an die in der
Seelsorge tätigen Frauen und Männer in
den Diözesen Freiburg i. Br., Mainz
und Rottenburg-Stuttgart hervor. Beide
Schreiben werden am Freitagmittag,
14. Oktober, gleichzeitig veröffentlicht in
Rom bzw. den drei genannten Bischofs-
Städten.

In dem vom Präfekten der Kongre-
gation für die Glaubenslehre, Kardinal
Joseph Ratzinger, unterzeichneten Schrei-
ben wird die Sorge um die wiederverhei-
rateten Geschiedenen ebenso deutlich wie
die «uneingeschränkte Treue zum Willen
Christi, der uns die Unauflöslichkeit der
Ehe als Gabe des Schöpfers zurückge-
geben und neu anvertraut hat». Unter Be-

rufung auf das Apostolische Schreiben
«Familiaris consortio» aus dem Jahre 1981

betont die Glaubenskongregation, dass

die Bischöfe «um der Liebe zur Wahrheit
willen» verpflichtet seien, die verschiede-
nen Situationen gut zu unterscheiden und
die wiederverheirateten Geschiedenen zu

ermutigen, an verschiedenen Lebens-
Vollzügen der Kirche teilzunehmen.

Zugleich bekräftigt die Glaubenskon-
gregation die «beständige und allgemeine,
auf die Heilige Schrift gestützte Praxis»,
wiederverheiratete Geschiedene nicht zur
eucharistischen Kommunion zuzulassen.
Die Kirche bemühe sich um die pastorale
Begleitung der wiederverheirateten Ge-
schiedenen und lade sie ein, am kirch-
liehen Leben teilzunehmen «innerhalb der
Grenzen, in denen dies mit den Vorausset-

zungen des göttlichen Rechts vereinbar
ist, über welche die Kirche keinerlei
Dispensgewalt besitzt». «Wenn Geschie-
dene zivil wieder verheiratet sind, befin-
den sie sich in einer Situation, die dem
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Gesetz Gottes objektiv widerspricht. Dar-
um dürfen sie, solange diese Situation an-
dauert, nicht die Kommunion empfan-
gen», betont das römische Schreiben. An-
dererseits sei es notwendig, den betreffen-
den Gläubigen klarzumachen, dass die

Frage ihrer Teilnahme am Leben der
Kirche nicht allein auf die Frage des

Kommunionempfanges reduziert werden
dürfe.

Die Bischöfe der Oberrheinischen
Kirchenprovinz, Erzbischof Dr. Oskar
Saier, Freiburg, Dr. Walter Kasper, Rot-
tenburg-Stuttgart, und Dr. Karl Lehmann,
Mainz, die in den vergangenen Monaten
dreimal in mehrstündigen Gesprächen in
Rom ihren Standpunkt dargelegt hatten,
erklären, nach den in ihrem Flirtenbrief
von ihnen angeführten Zeugnissen aus der
kirchlichen Tradition sei «unterhalb der
Schwelle der verbindlichen Lehre» eine
verantwortlich zu handhabende pastorale
Flexibilität in komplexen Einzelfällen ge-
geben, «die nicht im Widerspruch zur Un-
auflöslichkeit der Ehe steht». Auch nach
ihrer Überzeugung könne die Lösung der
komplizierten Probleme der Pastoral mit
den wiederverheirateten Geschiedenen
nicht in Anpassung an heutige Trends,
sondern nur in unbedingter Treue gegen-
über dem Zeugnis der Heiligen Schrift
und der verbindlichen kirchlichen Tradi-
tion geschehen. Wie die Glaubenskongre-
gation stellten auch sie heraus, dass die
wiederverheirateten Geschiedenen nicht
exkommuniziert sind, sondern nach wie

vor zur Kirche gehören und dass sie zu
den Gottesdiensten und zur Beteiligung
am Leben der Gemeinde eingeladen sind.
Das Grundanliegen der Oberrheinischen
Bischöfe, nämlich die helfende Pastoral
mit den wiederverheirateten Geschiede-

nen, dürfe also keinesfalls auf die Frage
der sogenannten Zulassung zu den Sakra-
menten eingeengt werden, hiess es in dem
Hirtenschreiben vom vergangenen Jahr.
Dies sei leider in der Diskussion gesche-
hen, so dass Ansatz und Zielrichtung des

Hirtenschreibens und der zugehörigen
«Grundsätze» nicht selten verdunkelt
worden seien.

Wie die römische Glaubenskongrega-
tion sehen die drei Bischöfe keine Mög-
lichkeit einer amtlichen Zulassung von
wiederverheirateten Geschiedenen zum
Kommunionempfang, wohl aber eines in
einem sorgfältigen Gewissensspruch er-
möglichten «Hinzutretens» zum Tisch des

Herrn. Dieser Unterschied von «Zulas-

sung» und «Hinzutreten» sei für sie grand-
legend. Es gehe dabei nicht um die Billi-
gung eines solchen Schrittes, sondern nach
einer objektiven Klärung der Situation
eher um eine «Tolerierung».

Die Bischöfe räumen ein, dass die

Glaubenskongregation ihrer Position in
diesem Punkt der Frage des Kommunion-
empfangs nicht zustimmen konnte, und
stellen dazu fest: «Deshalb müssen wir
zur Kenntnis nehmen, dass durch das

Schreiben der Glaubenskongregation ei-
nige Aussagen in unserem Hirtenschrei-
ben und in den <Grundsätzen> universal-
kirchlich nicht akzeptiert sind und daher
nicht verbindliche Norm seelsorglichen
Handelns sein können.» Sie legen Wert
darauf, dass nur an diesem Punkt eine
Differenz entstanden sei. Als einzelne
Bischöfe, gerade auch einer Kirchenpro-
vinz, seien sie in die weltumspannende
kollegiale Gemeinschaft der Bischöfe mit
und unter dem Nachfolger des Apostels
Petrus eingefügt. Darum bitten sie um
eine «gewissenhafte Beachtung» des römi-
sehen Schreibens. Dies erspare und ver-
biete ihnen jedoch nicht das eigene ver-
antwortliche Suchen nach pastoralen Lö-
sungen in schwierigen Situationen. Selbst-
verständlich sei es auch ihr vorrangiges
Anliegen, die unauflösliche Treue in der
Ehe herauszustellen und den Menschen
bei ihrer Verwirklichung zu helfen. Doch
damit seien, zumal heute, viele pastorale
Probleme noch nicht gelöst.

Letztlich gehe es bei diesen Fragen um
die rechte Verhältnisbestimmung von all-
gemein gültiger objektiver Norm und
persönlicher Gewissensentscheidung, be-
tonen Saier, Lehmann und Kasper in
ihrem gemeinsamen Schreiben. Gewiss
werde heute oft die objektive Norm ge-
ring geschätzt und verletzt, aber die Kraft
der objektiven Norm könne auf die Dauer
nur überzeugend zur Geltung gebracht

Neue

werden, «wenn nicht nur die sehr komple-
xe Lebenssituation der Menschen, son-
dern auch die einmalige personale Würde
des je einzelnen Menschen, wie sie sich im
gebildeten Gewissen ausdrücken soll,
berücksichtigt werden». Dieses Kernpro-
blem einer Pastoral wiederverheirateter
Geschiedener sei auch der Schlüssel für
viele andere Konflikte der gegenwärtigen
Pastoral, fügen sie hinzu.

Die Bischöfe schliessen ihren Brief an
die hauptberuflich in der Seelsorge Täti-
gen mit den Worten: «Als Bischöfe wissen

wir uns sowohl der allgemein gültigen
Lehre der Kirche und ihrer Einheit ver-
pflichtet wie auch den Menschen in exi-
stentiell schwierigen Situationen.» Daraus
ergebe sich auch ihre Solidarität mit den

pastoralen Mitarbeiterinnen und Mitar-
beitern, «die oft ganz konkret mit diesen
Problemen befasst sind». «Im Gespräch
mit anderen Bischöfen und mit dem Apo-
stolischen Stuhl werden wir uns daher
weiterhin um konsensfähige, theologisch
und pastoral verantwortbare Antworten
bemühen», kündigen sie an. Sie könnten
verstehen, «wenn viele von Ihnen und erst
recht viele betroffene Menschen jetzt ent-
täuscht sind». Sie bitten aber, sich nicht
entmutigen und sich nicht zu vorschnellen
kritischen Reaktionen hinreissen zu las-

sen, sondern «in Treue zur Botschaft Jesu

Christi und zum Glauben der Kirche wie
in Solidarität mit den betroffenen Men-
sehen sowie in Gemeinschaft der ganzen
Kirche nach verantwortbaren Lösungen
für den Einzelfall zu suchen».

D/e öwc/7ö///c/i(?« PresseVe/Ze«

Fre/Zwrg /. Br., Mw//;z une/

PoWewft 7/ rg-Sw/Wgarf

Die Editionstätigkeit der Zisterzienserinnen
yon Eschenbach

Während die Frauenklöster der Ost-
Schweiz mit ihrer durch den Stiftsarchivar
von St. Gallen, Werner Vogler, initiierten
Ausstellung im Seedammzentrum von
Rapperswil grosse Publizität und viel An-
erkennung erfuhren, darf man auch wie-
der einmal auf eine verdienstvolle Kultur-
arbeit der Zisterzienserinnen von Eschen-
bach aufmerksam machen. Diese Frauen-
abtei hat von 1985 bis 1992 schon fünf
Bände mystischer Werke aus der zisterzi-
ensischen Pionierzeit ins Deutsche über-
setzt und ediert.

Als das Generalkapitel der Zister-
zienser 1985 den einzelnen Klöstern den
Wunsch nahelegte, das geistliche Schrift-
tum der frühen Zisterzienser durch Über-
setzungs-Editionen wieder einem weite-
ren Kreis zugänglich zu machen, war das

ein weiser Rat. Die Frühzeit der Zister-
zienser-Bewegung fällt zusammen mit ei-

ner spirituellen Blütezeit des Hochmittel-
alters. Diese geistlichen Väter der grauen
Mönche waren weitgehend in Vergessen-
heit geraten und nur mehr einem kleinen
exklusiven Spezialistenkreis bekannt. Das
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kam zum Teil auch daher, dass die domi-
nierende Gestalt des heiligen Bernhard
von Clairvaux den ersten Platz belegte.
Seine in bescheidener Zurückgezogenheit
wirkenden Mitbrüder wurden das Opfer
von Bernhards Grösse und Publizität. Das
ist eine verständliche Entwicklung, aber
die Zeit war längst fällig, auch diese ver-
haltenen, aber nicht minder reinen Stirn-
men zum Klingen zu bringen.

Die Zinsterzienserinnen-Abtei Eschen-
bach hatte ideale Voraussetzungen, sich

an dem auch für den deutschen Sprach-
räum gewünschten Übersetzungsunter-
nehmen zu beteiligen. Der damalige Spiri-
tual Pater Thomas Kurent war ein intimer
Kenner zisterziensischer Spiritualität, und
Schwester Karin Bättig setzte mit Akribie
ihre sprachlichen Fähigkeiten ein. Dazu
war Eschenbach auch offen genug, aus an-
deren Klöstern des Ordens Hilfe anzuneh-

men (Hauterive, Schlierbach, Mariawald,
Gwiggen, Mariastern, Seligental).

Die Eschenbacher-Editionen befassen
sich mit zwei zisterziensischen Mönchs-
vätern: Aelred von Rievaulx und dem

überragenden Wilhelm von St-Thierry. '

AeZrerf (ca. 1109-ca. 1166) stammte aus
Northumbrien im Grenzland zwischen

England und Schottland. Seine Ausbil-
dung erhielt er in der Benediktiner-Abtei
Durham. Das bot ihm die Voraussetzung
für Vertrauensstellungen am königlichen
Hof von Schottland. Es war die Sturm-
und Drangzeit des späteren Zisterziensers.
1128 war das erste Kloster der reformier-
ten Benediktiner in England gegründet
worden. Es war die Abtei Waverly. In
25 Jahren wuchs der Bestand auf 58 an, in
der Blütezeit waren es 650. Aelred trat als

25jähriger in Rielvaux ein. Der versierte
Hofbeamte kam im Kloster bald zu Ver-
trauensstellungen. Auf einer Romreise
lernte er auch den heiligen Bernhard ken-
nen. Von 1147-1166 war er Abt seines
Professklosters. Aelreds Schrifttum ent-

Der Vorstand der Vereinigung der

deutschsprechenden Laienkatechetinnen
und -katecheten der Schweiz (VLS) und
Karl Kirchhofer, Leiter des Dritten Bil-
dungsweges und des Instituts für Fort- und

Weiterbildung Luzern (IFOK), suchen

spricht der menschlichen Wärme des Au-
tors. Eschenbach hat den Speculum carita-
tis (Spiegel der Liebe) von Aelred ediert.
Der Spiegel der Liebe ist der erste Traktat
des noch jungen Zisterziensers und ein
schönes Beispiel zisterziensischer Mystik
und Seelenführung. Er gehört zwar in die

apologetische Reihe gegen die Cluniazen-
ser. Aber das kommt bei der vornehmen
Haltung des Autors nur verhalten zum
Ausdruck.

W/Z/zeZm (ca. 1080-1148), Abt von St-

Thierry ist berühmter und auch bedeuten-
der als Aelred. Wilhelm stammte aus Lüt-
tich. Er studierte in Reims, wurde Bendik-
tiner und Abt der bei Reims gelegenen
Abtei St-Thierry. Ein Teil seiner bedeuten-
den mystisch-aszetischen Werke stammt
aus der benediktinischen Zeitspanne. Abt
Wilhelm war mit Bernhard von Clairvaux
befreundet und trat als schon betagter
Mann in die Abtei der Zisterzienser Signy
über. Der theologisch hochgebildete Wil-
heim war für Bernhard in seinen streitba-
ren Aktivitäten eine wichtige und wertvol-
le Unterstützung. An theologischer Syste-
matik überragt er Bernhard. Wilhelm von
St-Thierry zeigt auch als geistlicher
Schriftsteller immer wieder seine hervor-
ragende Bildung. Er ist unter den geistli-
chen Schriftstellern des Hochmittelalters
der Klassiker und steht eigentlich zu Un-
recht im Schatten des grossen, wortgewal-
tigen Bernhard.

Leo LWzVz

' Die Sammlung «Texte der Zisterzienser-
Väter» von Eschenbach umfasst folgende Pu-
blikationen: 1. Wilhelm von Saint-Thierry, Me-
ditative Gebete, 1985.135 Seiten. 2. Aelred von
Rielvaux, Spiegel der Liebe, 1989, 285 Seiten.
3. Wilhelm von Saint-Thierry, Auslegung des

Hohen Liedes, 1990, 220 Seiten. 4. Wilhelm von
Saint-Thierry, Rätsel des Glaubens, 1992, 81

Seiten. 5. Wilhelm von Saint-Thierry, Goldener
Brief, 1992, 116 Seiten.

gemeinsam nach neuen Wegen in der Aus-
und Weiterbildung der Katecheten und
Katechetinnen.

An einer VLS-Tagung im Juni 1994

hatten sich viele Katecheten und Kateche-
tinnen Gedanken gemacht zu ihrer beruf-

liehen Zukunft. Die hauptsächlichen Ar-
beitsfelder, Religionsunterricht und Ju-

gendarbeit, können mit zunehmendem
Alter eine Belastung werden. Das jetzige
Berufsbild sieht wenig Möglichkeiten vor,
andere vorhandene Fähigkeiten zum Zug
kommen zu lassen. Mit dem Auftrag, in
dieser Situation neue Wege zu suchen, ar-
beitete der VLS-Vorstand am 10. Septem-
ber in Luzern mit Karl Kirchhofer zusam-
men weiter.

Lrxfe //flnrZ/wngxxcLr/tte
Der Beruf Katechet/Katechetin ist als

«Lückenbüsser» für die priesterarme Zeit
entstanden. Der Stellenwert der beruf-
liehen Laienarbeit innerhalb der Kirche
ist immer noch ein grundsätzliches Pro-
blem; wie es den betroffenen Frauen und
Männern geht, muss an die massgebenden
Stellen getragen werden. Darum bereitet
der Vorstand der VLS eine Begegnung
mit den Ordinariaten und den Bildungs-
Stätten vor. Dabei wird auch von der feh-
lenden Mitsprache in der Kirchenleitung
gesprochen werden müssen.

An/Zegew «n rZ/e _Beni/sb/Zrfw2g

Der Wunsch nach einer fundierten
Laufbahnberatung ist ein zentrales Anlie-
gen. Es sollte auch möglich werden, auf-
bauend auf ein Grundstudium, sich für
jeden Seelsorgeberuf im Baukastensystem
auszubilden. Der VLS-Vorstand ersucht
das IFOK, ein entsprechendes Projekt
auszuarbeiten.

SoZitZan'tà'f

Seit Anfang dieses Jahres ist die VLS
eine Sektion des Verbands des christlichen
Staats- und Gemeindepersonals (VCHP).
So soll auch aus gewerkschaftlichem
Blickwinkel am Berufsbild Katechet/Ka-
techetin weitergearbeitet werden. Solida-
rität brauchen auch jene Menschen (meist
Frauen!), die vor rund dreissig Jahren -
oder auch vor kürzerer Zeit - als erste
Katechetinnen in die personelle Lücke

sprangen. Oft erfahren sie nach grossem
persönlichem Einsatz sehr schmerzlich,
dass sie aus ihrer Aufgabe gedrängt wer-
den. Der Vorstand der VLS nimmt die
Pflicht ernst, den Betroffenen zur verdien-
ten Anerkennung zu verhelfen.

Es sind grosse Aufgaben, die sich
die ehrenamtlich arbeitenden VLS-Vor-
Standsmitglieder vorgenommen haben. Es
müssen neue Wege gefunden und auch

mutig begangen werden. Mut macht die
ausgezeichnete Zusammenarbeit mit dem
IFOK, bei dessen engagiertem Leiter Karl
Kirchhofer all die Anliegen und Forde-

rangen auf fruchtbaren Boden fallen.
TTzeres Zzfmxfeg

Berichte

Wenn Katecheten/Katechetinnen
älter werden - was dann?
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Franziskanische Schweiz Amt1 ® 1licllier 1feil
Die Leitungsverantwortlichen der

über 3200 Ordensfrauen und der gut 300

Ordensmänner franziskanischer Spiritua-
lität der deutschen Schweiz sowie die Ver-
tretung der gut 3000 Mitglieder der Fran-
ziskanischen Gemeinschaft (früher Drit-
ter Orden) trafen sich am 26. September
zu ihrer 14. ordentlichen Flerbsttagung im
Kloster Baldegg. Erstmals wurde ein Vor-
stand bestellt: Sr. Marie-Ruth Ziegler, Ge-
meinschaft von Baldegg, Präsidentin; Sr.

Mirjam Liem, Kapuzinerinnenkloster St.

Klara in Stans; Sr. Ciarens Flelfer, Ge-
meinschaft von Ingenbohl; P. Benedikt
Borer, Franziskaner, und Hans Bösiger,
Franziskanische Gemeinschaft.

Die INFAG-CH (Interfranziskanische
Arbeitsgemeinschaft in der Schweiz)
sucht nach Wegen, die franziskanische
Spiritualität unter den verschiedenen Ge-
meinschaften zu fördern, Erfahrungen
und Informationen geschwisterlich auszu-
tauschen und die Solidarität untereinan-
der zu fördern. Diesem Zweck dienen die

jährliche Zusammenkunft, ein unentgelt-
lieh geführtes Sekretariat und der Vor-
stand, der sich unter möglichster Ein-

In vielen Ländern werden die Rechte
der Kinder mit Füssen getreten. Die Lan-
deskirchen, die ACAT (Aktion der Chri-
sten für die Abschaffung der Folter), Am-
nesty international, die CSI (Christian
solidarity international) und Pax Christi
wollen mit ihrer Aktion zum Menschen-
rechtstag vom 10. Dezember auf die zahl-
reichen Vergehen an Kindern aufmerk-
sam machen.

Auch dieses Jahr lancieren die Organi-
sationen drei Petitionen. Salamat, ein
13jähriger Pakistani, ist zum Tode verur-
teilt worden; Yolanda, eine 14jährige
Bäuerin aus Venezuela, gilt als «ver-
schwunden»; 40 Kinder wurden in einer
Kirche in Kigali (Ruanda) ermordet. Zu
diesen drei Fällen hat die Aktion Petitio-
nen vorbereitet. Sie stehen stellvertretend
für Schicksale von Kindern in vielen Län-
dern der Welt. Dies, obwohl die meisten
Staaten die internationale Konvention
über die Rechte des Kindes unterzeichnet

schränkung administrativer Formalitäten
als Arbeits- und Impulsgruppe versteht.
Zu den Partnervereinigungen in Deutsch-
land und in Österreich bestehen enge
Kontakte.

Unter dem Motto «Mit der hl. Klara
geschwisterlich das Evangelium leben»
haben die franziskanischen Gemeinschaf-
ten das vergangene Jahr als Jubiläumsjahr
zum 800. Geburtstag der hl. Klara von As-
sisi begangen. In zahlreichen Begegnun-
gen haben sich die verschiedenen Ge-
meinschaften füreinander geöffnet und
sich vergewissert, dass sie gemeinsam als

Schwestern und Brüder und in ebenbürti-

ger Partnerschaft die Spiritualität der hl.
Klara und des hl. Franziskus glaubwürdig
leben können. So hat das Jubiläumsjahr
der hl. Klara die Geschwisterlichkeit zwi-
sehen Ordensfrauen und Ordensmännern
erfahren lassen und im Vorfeld der Bi-
schofssynode über das Ordensleben dazu

beigetragen, dass die Schwestern und Brü-
der der franziskanischen Gemeinschaften
sich deutlicher bewusst wurden, dass die
Ordensfrauen ihren eigenständigen Bei-
trag in das Leben der Kirche einbringen.

77totwas Morus F/L/w

haben, der sich bald auch die Schweiz an-
schliessen will.

Wie letztes Jahr sind alle interessierten
Organisationen eingeladen, bei der Ak-
tion mitzumachen. Eine Dokumentations-
mappe mit Informationsmaterial und Peti-
tionsbögen liegt vor. Die Kirchgemeinden
und Pfarreien der drei Landeskirchen er-
halten zudem Vorschläge, wie sie anfangs
Dezember einen Gottesdienst zum Thema
Kinderrechte gestalten können.

In einem Begleitschreiben bitten Hans
Gerny, Bischof der Christ-katholischen
Kirche der Schweiz, Pierre Mamie, Präsi-
dent der Schweizer Bischofskonferenz,
und Heinrich Rusterholz, Präsident des

Vorstandes des Schweizerischen Evan-
gelischen Kirchenbundes, Pfarreien und
Kirchgemeinden, die Aktion zu unter-
stützen.

Weitere Informationen sind erhältlich
bei: Justifia et Pax, Postfach 6872, 3001 Bern,
Telefon 031-381 59 55, Fax 031-381 83 49.

Alle Bistümer

Adressänderung der Katholischen
Vietnamesen-Mission
Die Katholische Vietnamesen-Mission

hat kürzlich ihr Domizil geändert. Die
neue Adresse lautet:

Katholische Vietnamesen-Mission, Mai-
holderstrasse 8, 4653 Obergösgen, Telefon
062-35 03 39, Fax 062-35 04 42. 5TL4F

Treffen zwischen Kirchenvertretern
und Bundesrat Koller
Offene Disfausion «her t//e
.se/nve/zerwe/te zEy/po/m/c
Am Montag hat sich in Bern eine De-

legation der drei Landeskirchen und des

Schweizerischen Israelitischen Gemeinde-
bundes (SIG) mit Bundesrat Arnold
Koller zu einer Aussprache über Fragen
der Asylpolitik getroffen. Die teilweise
gegensätzlichen Standpunkte wurden in
einer offenen und freundlichen Atmo-
Sphäre diskutiert.

Im Mittelpunkt des Gesprächs, das auf
Wunsch der Kirchen und des SIG statt-
fand, stand das Schicksal der Asylbewer-
ber aus dem Kosovo und aus Sri Lanka.
Die Delegation trug das Begehren vor, die

Wegweisung abgewiesener Asylsuchender
aus dem Kosovo angesichts der sich dort
häufenden Menschenrechtsverletzungen
vorläufig zu sistieren. Der Vorsteher des

Eidgenössischen Justiz- und Polizeidepar-
tements machte darauf aufmerksam, dass

die Einzelfälle sehr sorgfältig geprüft
würden, was sich in einer überdurch-
schnittlich hohen Anerkennungsquote
ausdrücke. Eine Sistierung lehnt er in
Übereinstimmung mit dem UNO-Hoch-
kommissariat für Flüchtlinge mit dem
Hinweis ab, eine systematische Verfol-
gung der Kosovo-Albaner liege nicht vor.
Die Delegation äusserte den Wunsch, dass

sich die Schweiz aussenpolitisch vermehrt
für eine Besserung der Menschenrechtsla-

ge im Kosovo einsetzen sollte. Bundesrat
Koller versprach, sich beim Departement
für auswärtige Angelegenheiten dafür ein-
zusetzen.

Bei der Rückschaffung der Tamilen er-
klärte Bundesrat Koller, dem Grundsatz
«last in, first out» werde jetzt konsequent
Nachachtung verschafft. Gesuche, die bis
Ende 1992 eingereicht wurden, werde
man daher vorerst nicht behandeln. Eine
Ausnahme stellten diejenigen dar, die be-
reits rechtskräftig entschieden seien; bei

Hinweise

Aktion Menschenrechte 1994:
Lasset die Kinderrechte blühen!
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ihnen komme ein Zurück nicht in Frage.
Die Schweiz bleibe bei ihrer bisherigen
Haltung, verfolge aber aufmerksam die

politische Entwicklung in Sri Lanka und
stimme ihre Politik darauf ab. Was die

Rückschaffung von Tamilen betrifft, ar-
beite man eng mit dem UNO-Hochkom-
missariat zusammen.

Keine Einigung brachte die Diskussion
um das Kirchenasyl. Die von den Kirchen-
Vertretern geltend gemachten huma-
nitären und religiös-ethischen Grundsät-
ze, die zur Notmassnahme des Kirchen-
asyls führten, lehnte Bundesrat Koller mit
dem Hinweis ab, in einem Rechtsstaat
gebe es keinen Platz für solche Mass-
nahmen.

Beide Seiten waren sich darüber einig,
dass der Einsatz von Seelsorgern an allen

Empfangsstellen wünschenswert ist. Die
bundesrätliche Anregung, eine Vereinba-

rung zum guten Gelingen des Einsatzes der
Seelsorger zu schliessen, wurde begrüsst.
Beide Seiten zeigten sich an einer besseren

Zusammenarbeit in der Flüchtlings- und

Asylpolitik interessiert und sprachen sich

für eine möglichst transparente Informa-
tion und Kommunikation aus.

Der Delegation der Kirchenleitungen
gehörten an: Johanna Schneiter-Britt vom
Vorstand des Schweizerischen Evangeli-
sehen Kirchenbundes; Roland Trauffer,
Sekretär der Schweizerischen Bischofs-
konferenz; Bischof Hans Gerny von der
Christkatholischen Kirche der Schweiz;
Sigi Feigel vom SIG; Traugott Riittimann,
Synodalratspräsident der Röm.-kath. Kir-
che Bern: Pfarrer Michael Dähler, Syn-
odalrat des Evang.-ref. Synodalverbandes
Bern-Jura: Pfarrer Andreas Schmutz,
Beauftragter für Flüchtlingsfragen des

Evang.-ref. Synodalverbandes Bern-Jura;
Pfarrer Jacob Schädelin von der Öku-
menischen Bewegung für Flüchtlinge.

Bundesrat Arnold Koller war begleitet
von: Direktor Urs Scheidegger vom
Bundesamt für Flüchtlinge (BFF); Vize-
direktor Urs Betschart vom BFF; Marcel
Zuchschwerdt, stv. Vizedirektor der
Hauptabteilung Asylverfahren beim BFF;
Eduard Gnesa, stv. Chef Geschäfte im Ge-
neralsekretariat EJPD; Viktor Schlumpf,
Informationschef des EJPD.

20. Oktober 1994

De/eguft'on rfer Kirc/ten/ei/icngm
is/dgenomsc/ies ./«.vf/'z-

Ein Aufruf zur Solidarität mit
der leidenden Bevölkerung
in Bosnien-Herzegowina
Wir Bischöfe von Mittel- und Osteuro-

pa haben uns vom 13. bis 16. Oktober 1994

in Warschau versammelt, um die Erfah-

rungen unserer Lokalkirchen unter dem
totalitären Regime zu analysieren. Wir
haben bei dieser Angelegenheit mit
Schmerzen den traurigen Bericht des Erz-
bischofs von Sarajevo, Msgr. Vinco Puljic,
über den Kriegszustand in seinem Land
zur Kenntnis genommen.

Wir drücken unsere Solidarität mit all
den von den Greueltaten dieses ungerech-
ten und grausamen Krieges heimgesuch-
ten Menschen aus. Wir ersuchen unsere je-
weiligen Regierungen und die ganze inter-
nationale Gemeinschaft, neue politische
Initiativen zu ergreifen, um die Kriegs-
handlungen zu beenden, den sogenannten
ethnischen Säuberungen ein Ende zu
setzen und den Flüchtlingen aller ethni-
sehen und religiösen Gemeinschaften eine
sichere Rückkehr zu gewährleisten.

Wir rufen zudem die Caritas Interna-
tionalis und die Caritas-Stellen unserer
Diözesen sowie die internationalen huma-
nitären Organisationen auf, dafür zu

sorgen, dass genügend Nahrungsmittel
und die notwendigen Medikamente an die
leidende Bevölkerung gesandt werden,
vor allem während des bevorstehenden
Winters.

Wir möchten unsere besondere Solida-
rität und unsere katholische Communio
mit den Mitbrüdern und Mitschwestern in
den Diözesen Banja Luka und Sarajevo
ausdrücken, die ihre Wohngebiete haben
verlassen müssen. Wir erbitten über sie

und alle Flüchtlinge von Bosnien-Herze-
gowina den Schutz Gottes an ihren vor-
läufigen Aufenthaltsorten, und über dieje-
nigen, die sie betreuen. Wir versprechen
ihnen, alles zu tun, was wir als Hirten zu
tun vermögen, damit sie wieder in ihre
Häuser zurückkehren können.

Warschau, den 15. Oktober 1994

Msgr. Mz'/os/flv WF
Präsident des CCEE

Bistümer der deutsch-
sprachigen Schweiz

Einladung zur Dulliker Tagung:
Kirche heute: in Frage gestellt
und doch gefragt
Am Montag, den 14. November 1994

beschäftigt sich die Dulliker Tagung für
Theologie und Seelsorge mit aktuellen
Fragen der Kirche, die heute vielfach in

Frage gestellt wird von aussen und von in-
nen.

Die weitverbreiteten Vorbehalte gegen
Institutionen werden in der katholischen
Kirche besonders spürbar. Hat Jesus eine

so festgefügte Kirche gewollt? Hat er
nicht eher eine Hoffnung, eine Bewegung,
einen Aufbruch bringen wollen statt unse-
re Institution Kirche? Darüber spricht
Prof. Kt/rt Koc/î (Luzern) in seinem
1. Vortrag: D/e /zewtzge A/zgV vor /«Vzïu-
rfone« «nt/ t/z'e S/ntF/wr unserer K/rche.

Im Innern unserer Kirche wird ver-
mehrt das Mitwirken und Mitbestimmen
aller Katholiken gefordert. Ist der hierar-
chische Aufbau unserer Kirche veraltet

Autoren und Autorinnen dieser Nummer

Dr. P. Leo Ettlin OSB, Kollegium, 6060 Sarnen

Br. Thomas Morus Huber OFMCap, Postfach
1438, 8640 Rapperswil

Dr. P. Odo Lang OSB. Stiftsbibliothek, 8840
Einsiedeln

Dr. Karl Schuler, Gersauerstrasse 16. 6440

Brunnen

P. Nestor Werlen OFMCap, Seebacherstras-
se 15, 8052 Zürich

Theres Zumsteg, Schöntalstrasse 31, 4438 Lan-
genbruck

Schweizerische Kirchenzeitung

Erscheint jeden Donnerstag

Fragen der Theologie und Seelsorge.
Amtliches Organ der Bistümer Basel, Chur,
St. Gallen. Lausanne-Genf-Freiburg und Sitten.

Hauptredaktor
Ro// Weihe/, Dr. theol.
Maihofstrasse 74, 6006 Luzern
Briefadresse: Postfach 4141, 6002 Luzern
Telefon 041-3953 27, Telefax 041-395321

Mitredaktoren
Kurl Koch, Dr. theol., Professor

Lindenfeldsteig 9, 6006 Luzern
Telefon 041-514755
Franz Stamp/K, Domherr
Wiedingstrasse 46, 8055 Zürich
Telefon 01-4512434
Jo.se/WicF, lie. theol., Pfarrer
Rosenweg, 9410 Heiden
Telefon 071-9117 53

Redaktioneller Mitarbeiter
Loreta/i, lie. theol., Dr. iur. can.

Lindauring 13, 6023 Rothenburg
Telefon 041-53 74 33

Verlag, Administration, Inserate
Reicher DrucF AG, Maihofstrasse 74

Briefadresse: Postfach 4141, 6002 Luzern
Telefon 041-23 0727, Postcheck 60-16201-4

Abonnementspreise
Jähr/ich Schweiz: Fr. 115.-;
Ausland Fr. 115.- plus Versandgebühren
(Land/See- oder Luftpost).
Ahie/entenohonneinenf Schweiz: Fr. 76.-.
Fmze/nnmmer: Fr. 3.- plus Porto.

Nachdruck nur mit Genehmigung der Re-
daktion. Nicht angeforderte Besprechungsexem-
plare werden nicht zurückgesandt.

Redaktionsschluss und Schluss der Insera-
tenannahme: Montag, Arbeitsbeginn.



SKZ 43/1994 603

AMTLICHER TEIL/ NEUE BÜCHER

und von unseren reformierten und christ-
katholischen Christen schon zukunftswei-
send überholt worden? Darüber spricht
Prof. Äüirt Tiric/t in seinem 2. Vortrag:
77/erarc7;ta und Sy«o4a/;ta7 u/s* Grandpn'n-
z/p/'en M/tse/'er K/rc/te.

Eingeladen zu dieser Dulliker Tagung
am Montag, den 74. TVovewfcer 7994, von
9.30 iu'.v 76.30 t/Zzr sind alle Seelsorger und

Seelsorgerinnen. Priester und Laien, die
für ihre pastorale Praxis spirituelle und

theologische Anstösse und Vertiefung
suchen. Die Tagungskosten inkl. gemein-
sames Mittagessen betragen Fr. 40.-. An-
meidungen sind erbeten bis 9. November
1994 im Franziskushaus Dulliken, Telefon
062-35 20 21.

Weihbischof A/urdn Göc/rtar

Bistum Basel

Stellcnausschreibungen
Die auf anfangs 1995 vakant werdende

Pfarrstelle von Ädd.veraf/g.vt (AG) wird für

einen Pfarrer oder einen Gemeindelei-
ter/eine Gemeindeleiterin zur Wiederbe-

Setzung ausgeschrieben.
Für die neu geschaffene A/ds-See/sor-

geVe//e in ßase/ wird ein Seelsorger/eine
Seelsorgerin im Flalbamt gesucht (siehe
auch Inserat).

Interessenten melden sich bis zum 15.

November 1994 beim diözesanen Perso-
nalamt, Baselstrasse 58. 4501 Solothurn.

Basler Liturgische Kommission (BLK)
Die Studientagung 1994, die vom

21.-23. November 1994 in Bethanien, St.

Niklausen, stattfinden wird, behandelt die
Thematik: «Gemeinsam vorbereiten und
/eifen» - Priester und Nichtpriester in Ii-
turgischen - besonders sakramentalen -
Feiern im Bistum Basel. Das Programm
mit der Einladung ist den Mitgliedern der
BLK zugesandt worden. Weitere Interes-
senten können dieses Programm beim Pa-
storalamt des Bistums Basel, Postfach,
4501 Solothurn, beziehen.

/ose/}/? St((d/z«/fer, Präsident

CH
Im Herrn verschieden
/1/oi.v £rni, C/zor/zerr, ßerondin.vfer
Am 19. Oktober 1994 starb in

Beromünster Chorherr Alois Erni. Er
wurde am 31. Dezember 1925 in Aadorf
geboren und am 28. Juni 1969 zum Prie-
ster geweiht. Er wirkte zunächst als Vikar
in der Bruderklaus-Pfarrei in Kriens
(1969-1972) und als Kaplan in Frauenfeld
(1972-1975). Danach wurde er Pfarrer in
Egerkingen (1975-1985) und in Hägglin-
gen (1985-1992). 1992 wurde er zum
Chorherrn in Beromünster gewählt. Dort
befindet sich auch sein Grab.

Geistliche Texte
Johannes Bours, Dass wir den Himmel

schauen, Herder Bücherei 8825, Verlag Herder,
Freiburg i. Br. 1994, 155 Seiten.

Das Bändchen bietet eine geschickt aus-
gewählte Sammlung geistlicher Texte des

spirituellen Lehrers vieler Priester und Laien.
Johannes Bours versteht es, belesen und be-
wandert in der belletristischen Literatur, die
aufmerksamen Menschen anzusprechen, zum
Nachdenken zu verlocken und dann in die Tiefe
der Seele zu führen. Leo £/f/z>i

Römisch-katholische Kirche des Kantons Basel-Stadt
Römisch-katholische Kirche des Kantons Basel-Land-
schaft
Für unsere neu geschaffene AIDS-Seelsorgestelle in Basel
suchen wir eine/einen

Seelsorgerin/Seelsorger
im Halbamt (50%).
Im Auftrag der römisch-katholischen Kirchen der beiden Ba-
sei und in enger Zusammenarbeit mit der evangelisch-refor-
mierten Aidsseelsorge erfüllen Sie folgende Aufgaben:
- Begleitung, Betreuung, Unterstützung und Beratung von

HlV-infizierten und aidskranken Menschen sowie deren Be-
zugspersonen

- Liturgiefeiern, Gottesdienste, Segnungen und kirchliche
Handlungen

- Verkündigung im Bereich der christlichen Ethik (Sexualität,
Lebensformen, Schuldfrage, Tod)

- Information und Öffentlichkeitsarbeit
Teamfähigkeit, Bereitschaft zu ökumenischer Zusammenar-
beit, Erfahrungen im Bereich Aids- und Drogenseelsorge,
theologische Ausbildung, pastorale Erfahrung, Belastbarkeit
und die Bereitschaft zu unregelmässiger Arbeitszeit sind die
Anforderungen, die wir uns für die Erfüllung dieser an-
spruchsvollen Aufgabe vorstellen.
Die Anstellungsbedingungen richten sich nach der Anstel-
lungs- und Besoldungsordnung der Römisch-katholischen
Kirche des Kantons Basel-Stadt.

Bewerbungen mit den üblichen Unterlagen senden Sie bis
spätestens 30. /Vovemfaer 7994 an die Verwaltung der Rö-
misch-katholischen Kirche des Kantons Basel-Stadt, Post-
fach, 4005 Basel.

Auskünfte über die seelsorgerlichen Aufgaben erteilen Ihnen
die beiden zuständigen Regionaldekane Domherr Andreas
Cavelti, Socinstrasse 42, 4051 Basel, Telefon 061-271 1726,
oder Dr. Joseph Ritz, Brühlgasse 7 b, 4460 Gelterkinden, Tele-
fon 061-981 11 25

von Arb, Giorgo/Lehmann, Norbert/Vogler, Werner Offizin Fr.78-

Klosterleben Klausur-Frauenklöster der Ostschweiz
Klösterliches Leben und klösterliche Existenz besitzen in der Ostschweiz eine
lange Tradition und haben diese Landschaft während mehr als eines Jahr-
hunderts geprägt. Einmalige, faszinierende Bilder und ein einfühlsamer Text
lassen diesen Band zu einer Kostbarkeit werden.

Raeber Bücher AG, Frankenstrasse 9, 6002 Luzern

Telefon 041-23 53 63

Ab sofort lieferbar
rote, weisse und bernsteinfarbene

Glasopferlichte
Die Gläubigen füllen selber nach.
Minimale Investition -
Maximaler Umweltschutz

Verlangen Sie Muster und Offerte!

KERZENFABRIK SURSEE
6210 Sursee Telefon 045 - 21 10 38
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Katholische Kirchgemeinde
Balgach (SG)

Wir suchen sofort oder nach Vereinbarung für unsere
Pfarrei (1931 Katholiken) einen vollamtlichen

Pastoralassistenten/-in
-4ufgaben;
Religionsunterricht in Klassen der Unter-, Mittel und
Oberstufe. Mitgestaltung von Schüler-, Jugend- und
Familiengottesdiensten. Mithilfe in der allgemeinen
Pfarreiarbeit.

/Anforderungen;
Abgeschlossene theologische oder katechetische Aus-
bildung.

Seso/dung;
Gemäss den Regeln des Katholischen Konfessions-
teils des Kantons St. Gallen.

Anme/dung:
Schriftliche Anmeldung unter Beilegung der üblichen
Unterlagen (Foto, Lebenslauf, Arbeitszeugnisse, Refe-
renzen) an den Kirchenpräsidenten Herbert Metzler,
J.-L.-Custer-Strasse, 9436 Balgach, Telefon 071-
72 2690 oder 071-72 21 43, welcher Ihnen auch für
Ihre Fragen zur Verfügung steht

Tische, Stühle und Geschirr für Rumänien gesucht
Welche Kirchgemeinde erneuert ihr Pfarreiheim und verschenkt das
alte Mobiliar in den nächsten Monaten? Für ein reformiertes und ein
katholisches Pfarreiheim mit je ca. 100 Plätzen suchen wir das Ein-
richtungsmaterial. Wir holen die 1. Hälfte gerne bald, die 2. Hälfte
bis Herbst 95. Hinweise erbittet das kath. Pfarramt Oberägeri, Tele-
fon 042-721388, oder Hr. Max Mohn, Weststrasse 71, Unterägeri,
Telefon 042-72 32 07
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radio Vatikan
täglich:
6.20 bis 6.40 Uhr, 20.20 bis 20.40 Uhr

MW: I530 kHz

KW: 6245/7250/9645 kHz

Die drei
katholischen
Jugendzeitschriften

Arbeitsgemeinschaft
der Katholischen Kinder-
und Jugendpresse
(AKJP)
Postfach
6000 Luzern 5

Pfarrei- und Gruppenreisen
durch das Heilige Land

Seminar
«Begegnungen im Heiligen Land»

17. bis 24. Februar 1995
Zur Vorbereitung von Pfarrei- und Gruppenreisen für begegnungs-
freudige, wissensdurstige und solidarische Christinnen und Chri-
sten.

Themen - Begegnungen mit den «lebenden Steinen» des Landes

- biblische und theologische Fragen

- organisatorischer Aufbau einer Reise

- Kontakt mit unseren Partnern im Lande

Ort - Bethlehem, christliche Universität
- Bir Zeit (Samaria), palästinensische Universität
- Exkursionen und Besichtigungen in Galiläa und Jeru-

salem

Leitung Thomas Staubli (Dr. theol.), BPA St. Gallen
Karl Hufenus (lie. theol.), St. Gallen
Fredy Christ, Orbis-Reisen

Kosten Fr. 570-

Weltgebetstag der Frauen 1994
Solidarität mit den Palästinenserinnen

Die Liturgie des Weltgebetstages, geschrieben von palästinensi-
sehen Frauen, hat in vielen Pfarreien die Gläubigen sensibilisiert für
die Sorgen und Nöte der Christinnen im Heiligen Land. Vielerorts ist
ein Gefühl der Solidarität gewachsen. Unser Seminar haben wir
bewusst angesetzt in jenem Gebiet, wo die oben erwähnte Liturgie
geschrieben wurde.

W/r /aefen b/erm/f d/'e /n den Pfarre/'en für den l/l/e/fgebefsfag veranf-
worf//c6en Frauen e/n, efaenfa//s an d/'esem Sem/nar fe/7zunebmen,
um zu prüfen, ob /m S/'nne d/'eser So//dar/Yäf n/cbf e/'ne Pfarre/re/'se
angeregt werden könnte.

Die Teilnehmerzahl ist beschränkt. Provisorische Anmeldungen sind
möglich. Bitte telefonieren Sie uns baldmöglichst.

Orbis-Reisen
Neugasse 40, 9001 St. Gallen, Telefon 071-22 21 33

Reise- und Feriengenossenschaft
der Christlichen Sozialbewegung


	

